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[Lage 23, fol. 14r]
9 ik hope wan ik nu groter werde dat ik dem leuen gode 
10 hir in dessem wyngarden denen mach so wil ik dat myd 
11 myd m. bede vor schulden vnde juw aff  vor denen vnde 
12 wat ik juw lauede do ik by juw was dat wil ik myd der 
13 hulpe godes wol holden vnde vullen bringhen vnde wil vser 
14 leuen dompnen vnde al den leuen junchfrowen gherne behorich 
15 vnde to willen wesen wor ik kan na allem vormoghe. vnde 
16 ik byn got h. loff  in nene qwade da ghe komen vnse leue 
17 domina h. m. so leff  alze ere liff  ik ethe myd er vth erem 
18 vathe vnde drincke myd er vnde se socht my jo alle tyd dat 
19 beste vth vnde gi  m. uaken de kuleken vnde den vlogel=
20 ken van dem honeken vnde de knokeken van der anderen 
21 spyse de ik gherne mach de let se my alle tyd vth
22 soken vnde ik segge jo uaken to er Och leue weske 
23 domina ik wolde dat myn leue N b. vnde N wusten dat ik 
24 hir so wol byn vnde wan ik en vogelke were vnde h. 
25 twe fl uchte so wolde ik to jum vleghen vnde wolde 
26 jum segghen wo leff  gy m. h. vnde wo vele gy my geuen 
27 h. So secht den de weßke domina Neyn myn leue kynt 
28 ik mach dyner nu n. en beren ik wil bydden den hilgen 
29 geist de scal alze eyn wit duue vleghen hen to dynen 
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AUSSERDEM IM HEFT
Digitale Lehre — Verschiebung des 53. Deutschen 
Historikertages in München — Nachhaltigkeit 
in der Geschichtswissenschaft
…Beethoven, Bruckner, Mahler, Dvořák: bei Neun war Schluss. 
Wir gehen jetzt einen Schritt weiter.
AUGIAS-Data GmbH | info@augias.de | www.augias.de
Archiv Museum Bibliothek
LIEBE MITGLIEDER DES VERBANDES,
ich hoffe, diese besondere Ausgabe des VHD Journals erreicht 
Sie bei guter Gesundheit. Für Forschung und Lehre, für die 
Hochschulen und das Fach insgesamt waren die vergangenen 
Monate mit distant teaching sowie den langen Schließungen 
und begrenzten Zugängen zu Bibliotheken und Archiven eine 
große Herausforderung. Mit unseren Erfahrungen aus dieser 
Zeit stellen sich die schon zuvor akuten Fragen der Digitali-
sierung mit noch größerem Nachdruck und aus einer neuen, 
quasi empirisch fundierteren Perspektive. Diese Ausgabe des 
VHD Journals widmet sich deshalb (zum zweiten Mal nach 
der 2014er-Ausgabe des Journals) dem Schwerpunktthema 
»Die Geschichtswissenschaft im digitalen Zeitalter«.
Die Philosophin Petra Gehring sieht in ihrem grundlegen-
den Gastbeitrag über Digitalität den Schreibtisch der For-
schenden »in eine Art Cockpit verwandelt, dessen Schnitt-
stellen sich rasch wandeln und eine Fülle neuer (zumeist 
informell angeeigneter) Fertigkeiten fordern«. Über die not-
wendigen Kompetenzen, Möglichkeiten und Herausforde-
rungen der digitalen Lehre haben wir vor dem Hintergrund, 
dass ein Präsenzbetrieb im Sommersemester nicht möglich 
war, mit Julia Bruch und Ursula Gießmann, Kim Christian 
Priemel sowie Claudia Zey, die derzeit in Deutschland, der 
Schweiz und in Norwegen lehren, gesprochen. Ursula Lehm-
kuhl fragt in ihrem Beitrag nach den Folgen des digital turn 
für die geschichtswissenschaftliche Lehre in inhaltlicher und 
metho discher Hinsicht. Außerdem werden Ihnen Johannes 
Paulmann, John Carter Wood und Fabian Cremer sowie Ge-
rald Maier und Torsten Hiltmann die NFDI4Memory-Initi-
ative für die »historisch arbeitenden Geisteswissenschaften« 
vorstellen, die den digitalen Wandel fachnah und problem-
orien tiert gestalten möchte und an der der VHD maßgeblich 
beteiligt ist. Mareike König berichtet zudem über die Aktivi-
täten der AG Digitale Geschichtswissenschaft im VHD.
Viele Veranstaltungen und Kongresse wurden aufgrund 
der aktuellen Corona-Pandemie ins Digitale verlagert oder 
ins kommende Jahr verschoben, so auch der 53. Deutsche 
Historikertag, der nun vom 5. bis 8. Oktober 2021 in Mün-
chen stattfinden wird. Ich freue mich auf die vielen persön-
lichen Begegnungen, auch mit unseren internationalen Gäs-
ten. Das Organisationskomitee um Martin Zimmermann 
und Denise Reitzenstein gibt Ihnen schon jetzt in diesem 
Heft einen Ausblick auf den Weg zum Historikertag 2021 
in München.
Übrigens, das letzte Mal, dass der Zweijahresrhythmus 
durchbrochen wurde, war vor ziemlich genau 50 Jahren, als 
der für Oktober 1969 an der Kölner Universität geplante 
28. Deutsche Historikertag aus Sorge vor »unruhigen Stu-
denten« in den April 1970 verschoben wurde. 2021 werden 
wir auch die Jubiläumsfeier zum 125. Geburtstag des Verban-
des nachholen. Matthias Berg beleuchtet in seinem Beitrag 
die spannenden Umstände des ersten Historikertages, der 
1893 ebenfalls in München stattfand und der offiziellen Grün-
dung des Verbandes zwei Jahre später unmittelbar voraus-
ging. Unsere langjährige Geschäftsführerin Nora Hilgert 
wirft Ihren Blick auf die letzten rund zehn Jahre, in denen 
sie die Professionalisierung des Verbandes maßgeblich vor-
angetrieben hat. Dabei geht sie auch auf Herausforderungen 
ein, die sie für das Fach und den Verband in Zukunft sieht.
Außerdem stellen wir Ihnen die aktuellen Initiativen des 
VHD zu den Themen Studierfähigkeit, nachhaltige Wissen-
schaft und Reisen sowie Karrierewege in der Geschichts-
wissenschaft vor. Mit Philipp Janssen haben wir über das 
Thema Wissenschaftskommunikation und sein Projekt »Anno 
PunktPunktPunkt – Der Podcast über aktuelle Forschung 
aus der Geschichtswissenschaft« gesprochen.
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Ausgelöst durch die Covid-19- Pandemie haben die Uni-
ver sitäten die Lehre für dieses Jahr weitestgehend auf 
 einen Präsenznotbetrieb heruntergefahren. Eine Ad-hoc- 
Digitalisierung nahezu aller Lehrveranstaltungen war 
und ist die Folge. Wir haben dies zum Anlass genommen, 
um Historikerinnen und Historiker aus Köln, Bonn, Oslo 
und Zürich nach ihren Lehr erfah run gen im Online-
semester und ihren Vorstellungen von innovativen Lehr- 
und Lernmethoden zu fragen. Ursula Lehmkuhl beleuch-
tet in ihrem Beitrag die Frage, was der digital turn grund-
sätzlich und jenseits der aktuellen Ad-hoc-Digitalisierung 
für die geschichts wissenschaftliche Lehre in inhaltlicher 
und methodischer Hinsicht bedeutet.
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Ein Interview mit Ursula Gießmann und Julia Bruch
DIGITALE LEHRE BIETET DIE CHANCE  
ZUR REFLEXION ÜBER DIE QUALITÄT 
 UNIVERSITÄRER LEHRE INSGESAMT
Liebe Frau Bruch, liebe Frau Gieß-
mann, Sie sind beide Mediävistinnen. 
2017 haben Sie das Bändchen »Digi-
tale Lehre in der Geschichtswissen-
schaft« für die Kleine Reihe Hoch-
schuldidaktik Geschichte des Wochen-
schau Verlages verfasst. Seit wann 
lehren Sie digital und wie verlief Ihr 
Einstieg in die digital gestützte Lehre?
UG Mein Einstieg in die digitale Lehre 
begann mit dem Abschlussprojekt mei-
 ner hochschuldidaktischen Qualifizie-
rung 2014. Dort habe ich in einem Se-
minar Podcasts anstelle des üblichen 
Referats eingeführt. Für die digitale 
Audioproduktion haben die Studieren-
den in kleinen Teams gemeinsam Pro-
jekte entwickelt und darin historische 
Quellen und aktuelle Forschung für 
ein größeres und diverseres Publikum 
als die im Seminarraum anwesenden 
Personen aufbereitet. Die fertigen, weit-
 gehend mit dem eigenen Smartphone 
aufgenommenen Podcasts wurden auf 
dem geisteswissenschaftlichen Web- 
Portal der Gerda-Henkel-Stiftung – 
L. I. S. A. – publiziert und seitdem über 
3.400 Mal aufgerufen – ein großer Er-
folg für die Arbeit der Studierenden 
und eine tolle Kooperation mit L. I. S. A. 
JB Für mich stand am Anfang eben-
falls das angesprochene Abschluss-
projekt. Ich habe ein Lehr-Lern-Pro-
jekt zur digitalen Urkundenedition 
entwickelt und im SoSe 2014 durch-
geführt.
Was ist Ihre Vorstellung von innova-
tiver Lehre und welche Rolle spielen 
digitale Methoden und Formate dabei?
JB Innovative Lehre ist nicht gleich-
bedeutend mit digitaler Lehre und di-
gitale Lehre nicht mit Distanzlehre. 
Wie bei einem großen Experiment wer-
den nun alle in Distanzlehre gefordert. 
Das bedeutet auch, dass analoge in di-
gitale Formate umgestellt wurden. Es 
hat für mich wenig mit innovativer 
Lehre zu tun, wenn ich Texte auf Lern-
plattformen (LMS) stelle und Studie-
rende laden ihrerseits Texte hoch oder 
ich diskutiere im Video-Chat wie in 
einem virtuellen Seminarraum. Inno-
vative Lehre bedeutet für mich, mittels 
Methodenvielfalt im diskursiven Semi-
nar Studierende anzuleiten, sich eigen-
verantwortlich Inhalte zu erarbeiten 
und Kompetenzen zu schulen. Die 
 Vermittlung wissenschaftlichen Arbei-
tens, der Grundwissenschaften und ge-
schichtswissenschaftlicher Inhalte spie-
len gleichermaßen eine Rolle. So wer-
den Studierende durch angeleitete 
Dis kussionen und das Erlernen der 
historisch-kritischen Methode zu kri-
tisch denkenden Menschen ausge bildet.
UG Über Innovation in der Lehre zu 
sprechen, ist stark abhängig von der 
Fachkultur und der persönlichen Hal-
tung und Entwicklung der einzelnen 
Lehrperson. Für die Geschichtswissen-
schaften ist forschungsnahe Lehre die 
Regel, für andere Fächer ist dies – zu-
mindest im Bachelor – in der Weise 
nicht üblich. Guter Lehre – unabhängig 
Innovative Lehre bedeutet für mich, 
mittels Methodenvielfalt im 
 diskursiven Seminar Studierende 
anzuleiten, sich eigenverant­
wortlich Inhalte zu erarbeiten und 
 Kompetenzen zu schulen.
von innovativer Lehre – gelingt es, Stu-
dierende in hohem Maß zu aktivieren. 
Eine starke Aktivierung der Studieren-
den erreiche ich leichter mit Formaten, 
die auf die Eigenverantwortung der 
Lernenden setzen, also etwa Projekt-
arbeit oder Forschendes Lernen. Diese 
beiden didaktischen Konzepte kom-
men der geschichtswissenschaft lichen 
Arbeit sehr entgegen und haben schon 
oft zu sehr motivierten und eigenstän-
dig lernenden Studierenden geführt.
Wo liegen aus Ihrer Sicht die zentralen 
Chancen und Grenzen digitaler Lehre 
in der Hochschule? 
UG Digitale Lehre ermöglicht es be-
sonders gut, Studierende zu einem 
selbstgesteuerten Lernen anzuleiten. 
Mit Aufhebung der Präsenzlehre kön-
nen Studierende freier über ihre Zeit 
und Studienorganisation entscheiden. 
Das heißt aber nicht, dass man ihnen 
einfach Aufgaben und Texte zur Ver-
fügung stellt und sie damit alleinlässt, 
vielmehr müssen sie dabei unterstützt 
und begleitet werden, immer stärker 
eigenverantwortlich und selbstständig 
zu arbeiten. Dies sollte auf mehreren 
Ebenen geschehen, etwa durch Tu-
tor*innen, Peers und natürlich auch 
die jeweilige Lehrperson. Gerade für 
die Kollaboration unter Peers eignen 
sich digitale Tools besonders gut und 
sollten jetzt zum Einsatz kommen. Da-
bei ist es wichtig, Angebote so niedrig-
schwellig wie möglich zu halten und 
Bedenken im Bereich Datenschutz und 
Datensicherheit bei Studierenden ernst 
zu nehmen.
Wie planen Sie die Inhalte und Ziele 
einer digital gestützten Lehrver-
anstaltung? Inwiefern unterscheidet 
sich Ihr Vorgehen im Vergleich zu rei-
nen Präsenzveranstaltungen?
UG Im Zentrum und zu Beginn der 
Planung steht immer das Lernergebnis, 
das die Studierenden am Ende meiner 
Lehrveranstaltungen (LV) erreichen 
sollen, und wie und ob dies abgeprüft 
werden muss. Entsprechend wähle ich 
geeignete Methoden, Quellen und For-
schungsliteratur aus, die dazu dienlich 
sind, exemplarisch lernen zu können 
und auf die Prüfung vorzubereiten. 
Die derzeitigen Bedingungen haben 
das Repertoire vieler Lehrender erheb-
lich verknappt und die Umstellung ist 
nicht banal.
JB Wie ich plane, hängt davon ab, wel-
che Art LV ich unterrichte, auf welchem 
Niveau sich die teilnehmenden Studie-
renden befinden und welche Inhalte 
ich vermitteln möchte. Bei der Planung 
der intendierten Lernergebnisse laufen 
beide Formate parallel. Dann folgt die 
Frage, mit welchen  Methoden ich die 
Seminarsitzungen abhalten möchte 
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und erst hier unterscheiden sich digi-
tale und analoge  Formate.
Welche digitalen Formate und Werk-
zeuge, Lehr- und Lernmethoden ha-
ben sich in Ihrer Lehrtätigkeit beson-
ders bewährt?
JB Ich ediere mit meinen Studierenden 
Urkunden in einem Kurs, der auf dem 
Prinzip des Forschenden Lernens ba-
siert. Dafür nutze ich den Editor von 
monasterium.net. Außerdem finde ich 
die Onlinekurse zum Erlernen der 
Grund wissenschaften – wie etwa »Ad 
fontes«1 – sehr hilfreich. Auch kleinere 
Formate – oft realisierbar mit den LMS 
der Universität – haben sich sehr be-
währt, hier nutze ich gerne Aus tausch-
foren, kleinere Tests zur Lernstand-
erhebung und Umfragen für Feedback.
UG Ich nutze gern die Funktionen ei-
nes LMS, um Studierende zusammen-
arbeiten zu lassen, etwa die Peer-feed-
back-Funktion. Damit können Studie-
rende üben, sich gegenseitig Texte 
korrekturzulesen. Bei vielen Studie-
renden ist ein Smartphone vorhanden, 
das viele hilfreiche Tools zur Video- 
bzw. Podcast-Produktion zur Verfü-
gung stellt, die während der Distanz-
lehre genutzt werden können. Auch ein 
Livevoting lässt sich gut in LVs ein-
bauen, um Studierende stärker zu akti-
vieren und von ihnen direkte Rückmel-
dungen einzuholen, zum Beispiel um 
Vorwissen zu ermitteln und die Lehre 
daran anpassen zu können. In großen 
LVs, wie etwa gestreamten Vorlesun-
gen, können Tutor*innen damit be-
traut werden, Livechats zu betreuen 
und etwa erhöhten Fragebedarf zu 
identifizieren.
Sind bestimmte fachhistorische The-
men oder Epochen besser für die digi-
tale Lehre geeignet als andere?
JB Ich glaube das nicht, es hängt von 
den Interessen der Lehrperson ab, ob 
digitale Formate eingebunden werden. 
Als Vorteil der Mittelalterlichen Ge-
schichte erweist sich, dass die Quellen 
digitalisiert werden können, ohne 
Sperrfristen zu unterliegen. Außerdem 
gibt es Rechercheportale für Forschung 
und Quellen sowie zukunftsweisende 
Onlineeditionen und Tools zum Er-
lernen der Grundwissenschaften, die 
man hervorragend für die digitale 
Lehre nutzen kann.
Wie beurteilen Sie die technischen 
Vor aussetzungen für die Digitalisie-
rung der Lehre an den deutschen Uni-
versitäten? Wo sehen Sie Nachhol-
bedarf?
JB Nicht alle Lehrpersonen sind glei-
chermaßen mit technischem Equipment 
ausgestattet. Das wissenschaft liche Pre-
kariat mit seinen Zeitver trägen, Lehr-
aufträgen und oft nicht vorhandenem 
Dienstcomputer war in der Coronazeit 
benachteiligt. Bei den Studierenden ist 
Bei den Studierenden ist die Lage 
noch drastischer. Hier spielt die soziale 
Herkunft (wieder) eine Rolle, da 
manche Studierende keinen eigenen 
Computer haben oder die Seminar­
teilnahme am instabilen Internet 
scheitert.
Lernangebot »Ad fontes« der Universität 
Zürich: Screenshot aus dem Tutorium 
über Heraldik.
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die Lage noch drastischer. Hier spielt 
die soziale Herkunft (wieder) eine Rolle, 
da manche Stu dierende keinen eigenen 
Computer  haben oder die Seminarteil-
nahme am instabilen Internet scheitert. 
Es wird offenkundig, dass die  Chan-
cenungleich heit sich während der 
Corona zeit noch verstärkt hat, denn 
WLAN und Computer sind normaler-
weise an den Unis frei zugänglich. Die 
Unis müssten zudem ihre Serverkapa-
zitäten erhöhen, damit die eigenen On-
linetools nicht in die Knie gehen.
Wenn Sie in die Zukunft schauen: Wer-
den wir »nach Corona« wieder zum 
Status quo ante in der Lehre zurück-
kehren oder werden sich bestimmte 
digitale Formate, weil sie sich nun 
 womöglich auf breiter Basis bewährt 
haben, auch auf Dauer durchsetzen?
JB Ich denke, nach Corona werde ich 
eine Präsenzveranstaltung geben, ich 
vermisse den direkten Austausch mit 
den Studierenden und meine Urkun-
denkurse, die ich direkt im Archiv 
durchführe.
UG Bei vielen Lehrpersonen sind 
Schwellenängste vor digitalen Forma-
ten gesunken und die Vorteile von 
digi taler Lehre sichtbar geworden. Ob 
diese auch wahrgenommen werden, 
hängt von der jeweiligen Lehrpersön-
lichkeit ab. Ich wünsche mir, dass 
künftig das Beste aus beiden Welten 
zusammenkommt und Blended Lear-
ning2 sowie Projektarbeit noch häu-
figer eingesetzt werden. 
Vielen Dank!  
Das Interview fand im Frühsommer 
2020 statt. Frau Bruch und Frau Gieß-
mann haben die Fragen der Redaktion 
schriftlich beantwortet.
1 Ad fontes ist ein Lernangebot der Uni ver­
sität Zürich, das in die prak tische Tätig­
keiten in Archiven und Bibliotheken sowie 
in die historischen Hilfswissenschaften 
einführt: https://www.adfontes.uzh.ch/.
2 Blended Learning ist eine Lernform, die 
die jeweiligen Vorteile von Präsenzver­
anstaltungen und E­Learning kombiniert.
Axel Schildt
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Lieber Herr Priemel, Sie sind seit 
2016 Professor für Europäische Zeit-
geschichte an der Universität Oslo. 
Wie vermutlich die allermeisten Hoch-
schullehrer*innen lehren auch Sie 
zurzeit auf Distanz. Vermissen Sie 
den Hörsaal oder den Seminarraum 
schon?
Wie üblich weiß man erst hinterher, 
was einem fehlt. Unser Institut stellte 
Mitte März – das entspricht hier der 
Semestermitte – auf virtuelle Lehre 
um. Seither befinde ich mich im Zoom-
Exil und wünsche mir den Campus 
Blindern1 und seine Seminarräume 
 zurück – das aber, so die letzte Ansage 
aus dem Rektorat, wird auch im Herbst 
nur teilweise möglich sein.
Welche Themen lehren Sie in diesem 
Semester?
Ein Mastereinführungsmodul zu 
 Historischer Theorie und Disziplin-
geschich te, das Vorlesung und Semi-
nar  kombiniert, sowie ein Master-
seminar zu »Global Encounters«, eine 
Mischung aus Migrations-, Ideen- 
und Wirtschaftsgeschichte im 19. und 
20. Jahr hundert. Hinzu kommen ver-
schiedene Betreuungsformate für BA- 
und MA-Kandidaten.
Macht es aus Ihrer Erfahrung einen 
Unterschied, ob Sie im analogen oder 
virtuellen Raum lehren?
Die Unterschiede sind qualitativer wie 
quantitativer Art. Zum einen führt die 
Mittelbarkeit der Gesprächssituation 
zu einem Verlust an Spontaneität und 
Intensität: Es wird weniger diskutiert, 
weniger gefragt, weniger widerspro-
chen, und der Humor leidet auch. Zum 
anderen ist die Anwesenheit rückläufig, 
wenigstens dort, wo sie nicht verpflich-
tend ist. Und zum dritten stellt sich im 
gekachelten Zoom-Labor unweigerlich 
das Phänomen der décalage ein: Un-
wil liges Gerät, Übertragungsprobleme 
und die fortwährende Navigation zwi-
schen Konferenzansicht, Lektüre, Noti-
zen und Powerpoint verzögern und un-
ter brechen das Sprechen wie auch das 
Denken. Am Ende erreichen die Semi-
nare nicht dieselbe intellektuelle Tiefe, 
wie man sie sich in der Lehre wünscht 
und an guten Tagen auch  erreicht.
Welche Formate und Medien setzen 
Sie zur digitalen Lehre, Betreuung 
und Prüfung ein und welche Erfah-
rungen machen Sie damit?
In den »Global Encounters« habe ich 
im Wesentlichen versucht, die Semi-
narsituation mithilfe von Zoom virtu-
ell zu replizieren, mit durchwachsenem 
Erfolg. Ich arbeite nun mehr mit in-
tegriertem Powerpoint, um die häufi-
geren Gesprächslücken zu schließen; 
breakout rooms, in denen kleinere 
Gruppen gebildet werden, helfen auch. 
Die gerade anlaufende Betreuung der 
Hausarbeiten erfolgt über schriftliche 
Skizzen und E-Mail-Feedback durch 
mich. Im Theoriemodul verläuft etwa 
die Hälfte der Veranstaltung über 
Zoom-Seminare, zu den anderen Ter-
Ein Interview über das Onlinesemester an der Universität Oslo  
mit Kim Christian Priemel
IM GEK ACHELTEN ZOOM-L ABOR
minen treffen sich die Studierenden in 
Kleingruppen zur Textdiskussion und 
reichen dann drei- bis vierseitige Es-
says online ein, auf die sie von mir 
ebenfalls online Rückmeldung erhal-
ten. Das ist sehr arbeitsintensiv, aber 
erkennbar ertragreich. In der Bachelor- 
und Masterarbeitenbetreuung (die von 
der Benotung getrennt ist) kombiniere 
ich die Korrekturmodi von Word und 
Acrobat mit Gruppentreffen auf Zoom, 
wo in einer Art Oberseminar Kapitel-
entwürfe diskutiert werden.
Wie sind die Reaktionen Ihrer Student* 
innen auf die von Ihnen eingesetzten 
digitalen Formate und Werkzeuge?
Ein wenig überrascht hat mich die Nei-
gung zur Schriftlichkeit, hatte ich doch 
angenommen, ich sei der Anachronist. 
Exzerpte, Essays und Exposés werden 
verlässlich hochgeladen, meine Rück-
meldungen werden – zumindest soweit 
ich das einschätzen kann – bereitwillig 
aufgenommen, und Fortschritte lassen 
sich sehr gut nachverfolgen. Noch über-
raschender war, wie zurückhaltend 
viele Studierende hingegen bei der 
Nutzung virtueller Formate agieren: 
Im Passiven, also etwa beim Herunter-
laden von Vorlesungen, ist das kein 
Problem. In der aktiven Mitarbeit aber 
lässt ein erheblicher Teil Kameras und 
Mikrofone ausgeschaltet, aus unter-
schiedlichen Gründen, die ich weder 
prüfen kann noch mag.
Dies verwandelt Seminare leicht in 
Vorlesungen, und breakout rooms hel-
fen nur beschränkt. Diese verschaffen 
zwar mir als Dozent eine willkom-
me ne Atempause, der hinterher ins 
Plenum eingespeiste Ertrag spiegelt 
aber oft die mangelnde Tiefe der vor-
angegangenen Diskussion wider. Er-
schwerend hinzu kommt, dass viele 
Studierende hinter ihren schwarzen 
Kacheln und Profilbildern ab- oder 
erst gar nicht auftauchen, was die Pla-
nung von Gruppenaufgaben erschwert. 
Insgesamt ziehen sich die ohnehin 
ruhi geren Teilnehmer*innen weiter 
zurück, sodass jene Situation, die man 
aus der analogen Lehre kennt, noch 
 gesteigert wird: Am Ende kommuni-
ziert man mit einer Handvoll beson-
ders engagierter oder selbstbewusster 
Studierender.
Ein wenig anders ist es mit der Be -
treuung von Masterkandidatinnen und 
-kandidaten: Hier sorgen kleinere Grup-
pen und größere Vertrautheit für 
durch aus produktive Treffen. Und nicht 
zuletzt sollte man nicht über sehen, 
dass die Lehrveranstaltungen für Stu-
dierende auch eine soziale Funktion 
haben, die einigen nicht weniger wich-
tig ist als die inhaltliche Dimension. 
Das ist vielleicht das beste Argument 
für die virtuelle Lehre, wenn die Alter-
native der Ausfall von Lehre ist.
Wie ist der Stand der digitalen Lehre 
an der Universität Oslo bzw. an den 
nor we gischen Universitäten allge-
mein? Wie beurteilen Sie die techni-
KIM CHRISTIAN PRIEMEL
Kim Christian Priemel ist Professor für Europäische Zeit-
geschichte an der Universität Oslo. Von 2007 bis 2016 
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Insgesamt ziehen sich die ohnehin 
ruhigeren Teilnehmer*innen  
weiter zurück, sodass jene Situation, 
die man aus der analogen Lehre  
kennt, noch gesteigert wird:  
Am Ende kommuniziert man mit  
einer Handvoll besonders engagierter 
oder selbstbewusster Studierender.
Videokonferenz statt Seminarraum – 
Lehr- und Lernalltag im Onlinesemester 
2020.
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schen  Voraussetzungen für die Digi-
talisierung der Lehre an den norwe-
gischen Universitäten?
Mit Blick auf Ausstattung und 
 technische Unterstützung verlief der 
Sprung bemerkenswert reibungslos. 
Mit Canvas hatten wir bereits zuvor 
eine variable Onlineplattform, und 
binnen weniger Tage bekamen wir drei 
bis vier Alternativen für Konferenz-
schaltungen an die Hand, unter denen 
wir nun wählen können. Das Gerät 
ist  auch neu, die Dateninfrastruktur 
leistungsfähig, und nicht zuletzt gab 
es  zahlreiche kollegiale (Selbst-)Hilfe-
angebote. Ein Kollege der Juristischen 
Fakultät, Malcolm Langford, hat quasi 
der halben Universität einen Zoom- 
Crashkurs verabreicht.
Indes sträube ich mich dagegen, die 
Umstellung von analog auf digital auf 
virtuell in erster Linie als technisches 
Problem zu diskutieren. Der Gedanke, 
dass, was machbar ist, auch gemacht 
werden muss, verkennt die didaktische 
wie auch die wissenschaftliche Ratio 
universitärer Lehre. Der Primat von 
Creditpoints und Kennziffern hat dazu 
geführt, dass über Alternativen hier 
wie andernorts nicht wirklich nachge-
dacht wurde.
Bevor Sie 2016 an die Universität Oslo 
wechselten, haben Sie an verschiede-
nen deutschen Universitäten gelehrt. 
Welche Unterschiede können Sie mit 
Blick auf länderspezifische digitale 
Wissens- und Lernkulturen feststel-
len? Sind die Voraussetzungen in Nor-
wegen andere als in Deutschland?
Wenn man die digitale Lehre nicht mit 
virtuellem Unterricht gleichsetzt, dann 
scheint mir, dass die Schwelle in Nor-
wegen schon vor Covid-19 etwas nied-
riger lag. Onlineplattformen für Lehr-
material, Prüfungsleistungen und Be-
no tung waren obligat, mit allen Vor- und 
Nachteilen, die sich daraus ergeben. 
Aber ausgeprägt war die Differenz 
schwerlich. Im Zweifel scheint mir das 
verbindende Element einer traditio-
nelleren Fachkultur in der Geschichts-
wissenschaft stärker. Einer apokryphen 
Erzählung zufolge soll ein älterer Kol-
lege an der HU Berlin, in der Evalua-
tion wegen geringen Mediengebrauchs 
kritisiert, entgegnet haben, er sei das 
Medium. Das könnte auch aus Blindern 
stammen.
Wenn Sie in die Zukunft schauen: Wer-
den wir »nach Corona« wieder zum 
Status quo ante in der Lehre zurück-
kehren oder werden sich bestimmte 
digitale Formate, weil sie sich nun wo-
möglich auf breiter Basis bewährt ha-
ben, auch auf Dauer durchsetzen?
Ich bin stets bereit, das Schlimmste 
anzu nehmen. Dass wir nun zwangs-
virtualisiert werden, glaube ich zwar 
nicht, aber dass einmal geschaffene In-
stitutionen nicht einfach wieder ab zu-
bauen sind, ist ja keine neue Erkennt nis. 
Und sicher beobachten Uni-, Fa kul täts- 
und Institutsleitungen die laufende Ent-
wicklung sehr aufmerksam: Für welche 
Zwecke benötigen wir knappe Räume 
und für welche nicht? Was bedeuten 
»Anwesenheit« und »Teilnahme«? Las-
sen sich mit Vorlesungspodcasts Lehr-
deputate neu berechnen? – Dabei hilft, 
dass rhetorisch bislang ein gewisser 
Enthusiasmus darüber dominiert, dass 
selbst wir Geisteswissenschaftler*in-
nen das mit dem Internet irgendwie 
hinbekommen: Das verleiht dem Trend 
Momentum. Man muss nicht reflexhaft 
Holzschuhe in die Maschinerie werfen 
wollen, aber mir wäre es lieber, wir 
würden erst einmal darüber sprechen, 
was denn eigentlich »bewährt« und »in 
der Breite« bedeuten – und welche Al-
ternativen denkbar sind. Dass dies im 
spontanen Krisenmodus notgedrun-
gen zu kurz kam, kann für die langfris-
tige Planung kein Argument gegen 
eine gründliche Diskussion sein.
Vielen Dank!  
Das Interview fand im Frühsommer 
2020 statt. Herr Priemel hat die Fragen 
der Redaktion schriftlich beantwortet.1 Blindern ist ein Stadtteilgebiet im Osloer 
Norden, das vor allem die Gebäude der 
Universität Oslo be heimatet.
Der Gedanke, dass, was machbar 
ist, auch gemacht werden muss, 
verkennt die didaktische wie auch die 
wissenschaftliche Ratio universitärer 
Lehre. Der Primat von Credit­
points und Kennziffern hat dazu 
geführt, dass über Alternativen 
hier wie andernorts nicht wirklich 
nachgedacht wurde.
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Ein Interview über das Onlinesemester an der Universität Zürich 
mit  Claudia Zey
DIE UNIVERSITÄT ALS STÄTTE DES GEISTIGEN 
UND SOZIALEN AUSTAUSCHS FEHLT
Liebe Frau Zey, Sie sind seit 2004 Pro-
fessorin für die Geschichte des Mittel-
alters an der Universität Zürich. Wel-
che Themen lehren Sie in diesem Se-
mester und welche Auswirkungen hat 
die aktuelle Gesundheitssituation auf 
Ihre Lehrtätigkeit?
In meinen Lehrveranstaltungen ging 
es in diesem Semester um Europa 
im 11. Jahr hundert, die regionalen und 
 lokalen Auswirkungen des Investitur-
streits im Gebiet der heutigen Schweiz 
und die Frage nach Tradition und In-
novation anhand der Streitschriften 
des Investiturstreits. Ich schreibe in 
der Vergangenheitsform, da der Vor-
lesungsbetrieb im hiesigen Frühjahrs-
semester 2020 bereits am 29. Mai en-
dete. Die Semesterzeiten liegen an 
schweizerischen Universitäten ganz 
anders als an deutschen Universitäten. 
Das Frühjahrssemester geht von Mitte 
Februar bis Ende Mai / Anfang Juni 
und das Herbstsemester von Mitte 
 September bis Weihnachten. Durch 
den frühen Start im Februar hatten 
wir  vor  der coronabedingten Schlie-
ßung der Universität und der damit 
ein hergehenden Umstellung von Prä-
senz- auf Onlinelehre am 16. März 
vier  Wochen lang normalen Lehr-
betrieb. Das war sicher ein Vorteil 
 gegenüber den deutschen Universitä-
ten, die gleich mit der Onlinelehre 
starten mussten.
Welche Formate und Medien setzen 
Sie für die digitale Lehre, Betreuung 
und Prüfung ein und welche Erfahrun-
gen machen Sie damit? 
Uns wurden bereits in der ersten Wo-
che der Umstellung für die Seminare 
verschiedene Videoformate mit Anga-
ben zur Eignung und Sicherheit zur 
Verfügung gestellt. Zunächst hatte 
die Universität Zürich (UZH) Microsoft 
Teams und Videomeetings UZH (auf 
der Basis von jitsi.org) lizenziert, später 
dann auch Zoom. Ich habe mich nach 
einer Woche des Ausprobierens für 
 Videomeetings UZH entschieden, weil 
das ein sehr niederschwelliges und 
leicht zu handhabendes Tool ist. Man 
legt die Videokonferenz an und schickt 
den Studierenden den Link. Das Her-
unterladen von Software und das Re-
gistrieren sind nicht erforderlich. Bis 
auf wenige kurze Ausfälle liefen die 
Sitzungen vollkommen stabil ab. Vor 
allem war es (wie bei Zoom) möglich, 
alle Teilnehmenden zu sehen. Diese 
Option ist bei Teams eingeschränkt, 
weswegen ich mich dagegen entschie-
den habe. Für den diskursiven schrift-
lichen Austausch habe ich außerdem 
auf unserer Lernplattform Diskussions-
foren zu den einzelnen Unterrichts-
CL AUDIA ZE Y
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einheiten angelegt. Für die Vorlesung 
habe ich meine Powerpointfolien be-
sprochen und in einem extern zugäng-
lichen Ordner meiner von der UZH li-
zenzierten Cloud zum Download für 
die Studierenden bereitgestellt. Die 
Prüfung dieser Vorlesung war zwangs-
läufig eine Open-book-Prüfung, die 
auf einer eigenen Prüfungsinstanz 
 unserer Lernplattform bereitgestellt 
wurde. Hier hatte man die Möglichkeit, 
durch verschiedene Einstellungen aus-
zuschließen, dass eine Person die Prü-
fung für alle anderen schreiben konnte.
Meine Erfahrungen waren bezogen auf 
die technische Seite sehr positiv. Es gab 
keine nennenswerten Schwierigkeiten 
bei der Durchführung und diesbezüg-
lich auch keine Klagen von den Stu-
dierenden. Jenseits dieser technischen 
 Aspekte habe ich das Unterrichten per 
Videokonferenz aber als sehr viel auf-
wendiger und anstrengender in Pla-
nung und Durchführung und auch 
eindimensionaler als im Seminarraum 
gefunden. Zudem fehlte mir und auch 
den Studierenden der direkte Kontakt 
mit der Möglichkeit zum Austausch 
auch über die Veranstaltung hinaus.
Wo liegen aus Ihrer Sicht konzeptio-
nel le Differenzen zwischen Präsenz- 
und Distanzlehre? Wo sehen Sie die 
Chancen digital gestützter bzw. rein 
digitaler Formate und was geht wo-
möglich an intellektueller Produkti-
vität verloren?
Die Präsenzlehre lässt nach meinen 
Erfah rungen sehr viel mehr Freiraum 
zur Diskussion der Studierenden un-
tereinander und zum Wechsel ver-
schiedener Unterrichtsstile, ohne die 
Einheit der Gesamtgruppe aufzuhe-
ben.  Wenn alle in einem Raum sind, 
lassen sich Diskussionsrunden, Feed-
backrunden, Impulsreferate, Präsenta-
tionstools und Ähnliches viel leichter 
einsetzen als in der videobasierten Dis-
tanzlehre, die  das auch alles ermög-
licht, aber den Zusammen hang und 
-halt der Studiengruppe auflöst oder 
nicht mehr erkennen lässt. Zudem ist 
die Konzentration auf die Sache ein-
facher. Dementsprechend ist die Kon-
zeption von Präsenzlehre offener und 
mehr auf den Erkenntnisprozess hin 
konzipiert als von  Distanzlehre. In 
der  Situation des  hiesigen Frühjahrs-
semesters von Februar bis Mai war es 
aber für alle Beteiligten von großem 
Vorteil, dass überhaupt digitale For-
mate zur Verfügung standen. Sie ha-
ben  es ermöglicht, dass die Studie-
renden ihr Studium ohne allzu gravie-
rende Einschnitte fortsetzen konnten. 
Wie es nun im Herbst semester 2020 
weitergehen soll, ist im Lichte der 
allgemei nen Lockerungsmaßnahmen 
und des fortschreitenden Wissens 
über  die Pandemie eine andere Dis-
kussion.
Wie sind die Reaktionen Ihrer Studie-
renden auf die von Ihnen eingesetzten 
digitalen Formate und Werkzeuge? 
Die Studierenden haben die Möglich-
keit, zu ihren regulären Unterrichts-
zeiten an einem virtuellen Präsenz-
unterricht teilnehmen zu können, sehr 
geschätzt. Das Engagement war groß 
und Fehlzeiten gab es fast keine. Die 
Diskussionen waren sehr fokussiert. 
Auch das Angebot, die Vorlesung im 
eigenen Tempo anhören zu können, 
war durchaus willkommen. Was den 
Studierenden jedoch sehr gefehlt hat, 
war die Universität als Ort der Begeg-
nung und des Austausches mit den 
Studienkolleginnen und -kollegen und 
auch mit den Dozierenden.
Die Präsenzlehre lässt nach meinen 
Erfahrungen sehr viel mehr Freiraum 
zur Diskussion der Studierenden 
untereinander und zum Wechsel 
verschiedener Unterrichtsstile, 
ohne die Einheit der Gesamtgruppe 
aufzuheben.
»Was den Studierenden jedoch sehr 
gefehlt hat, war die Universität als Ort 
der Be gegnung und des Austausches 
mit den Studienkolleginnen und -kollegen 
und auch mit den Dozierenden.« 
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Wie beurteilen Sie die technischen 
Vor aussetzungen für die Digitalisie-
rung der Lehre an den schweizeri-
schen Universitäten?
Wie es an anderen schweizerischen 
Universitäten aussieht, vermag ich 
nicht zu beurteilen. An der UZH ist die 
Situation sehr gut. Wir haben auf der 
Ebene der Gesamtuniversität die Zen-
trale Informatik, die für den techni-
schen Support im Großen und Ganzen, 
aber auch für Prüfungsunterstützung 
und elektronische Auswertung sorgt, 
auf der Ebene der Philosophischen Fa-
kultät (bei uns gibt es noch eine große 
Philosophische Fakultät) die Abteilung 
»Digitale Lehre und Forschung«, die 
bei allen Fragen der Digital Humani-
ties unterstützend zur Stelle ist und in 
diesem Bereich auch einen Forschungs-
auftrag hat. Und schließlich haben wir 
auf der Ebene des Historischen Semi-
nars zwei IT-Kräfte, die für den tech-
nischen und inhaltlichen Support un-
seres Instituts zuständig sind. Ohne 
deren Unterstützung hätte die rasante 
Umstellung von Präsenz- auf Online-
lehre sicher nicht so gut funktioniert. 
Zudem sind alle Hörsäle und Seminar-
räume technisch vielfältig ausgestattet 
und die Universitätsleitung schreibt 
regelmäßig Mittel für innovative digi-
tale Lehrformate aus.
Sie betreuen seit 2012 »auspicium«, 
ein Onlineportal für mittelalterliche 
Geschichte an der Universität Zürich.1 
Was ist die Idee dahinter und an wen 
richtet sich das Angebot?
Ich habe die Arbeit an auspicium mit 
meinem Team 2012 mit sehr viel Elan, 
vor allem zur spezifischen Unterstüt-
zung der Proseminare, die bei uns 
nicht zeitbereichsspezifisch, sondern 
diachronisch übergreifend angelegt 
sind, begonnen, musste das Engage-
ment dann durch äußere Umstände, 
wie das Ausscheiden dafür besonders 
geeigneter Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, drosseln und sehe inzwischen 
immer mehr die Grenzen solcher Tuto-
rials. Sie können das Selbststudium be-
gleiten, im günstigsten Fall sogar anre-
gen, bleiben aber ein »Nice-to-Have«, 
wenn der Forschungsbezug fehlt. 
Wenn wir die Arbeit daran wieder auf-
nehmen – und das ist geplant –, muss 
die Plattform sehr viel stärker interak-
tiv gestaltet sein, sodass sie wirklich 
ein Selbststudium mit Kontrolle des 
Lernfortschritts ermöglicht. In dieser 
Hinsicht ist »Ad fontes – Eine Einfüh-
rung in den Umgang mit Quellen im 
Archiv«2 vorbildlich, wofür ich mit 
meinem Team im Bereich der latei-
nischen Quellen einiges beigetragen 
habe.
Wenn Sie in die Zukunft schauen: Wer-
den wir »nach Corona« wieder zum 
Status quo ante in der Lehre zurück-
kehren oder werden sich bestimmte 
digitale Formate, weil sie sich nun 
 womöglich auf breiter Basis bewährt 
haben, auch auf Dauer durchsetzen?
Wenn wir eines Tages wieder zur »nor-
malen Normalität« zurückkehren kön-
nen, wird es sicher Situationen geben, 
in denen man digital gestützte Formate 
gewinnbringend, das heißt in der Regel 
anwendungsbezogen, stärker und va-
riantenreicher als bisher einsetzen 
wird. Dass aber die Präsenzlehre durch 
rein digitale Formate ersetzt wird, ist 
nicht zu erwarten und wäre für die 
Universität als Stätte des geistigen und 
sozialen Austauschs zwischen Lernen-
den und Lehrenden ein vollkommen 
abwegiges Szenario. Der Verlust an in-
tellektueller Produktivität wäre viel 
zu  groß. Das trifft übrigens nicht nur 
auf die Lehre zu, sondern auch auf die 
Forschung. Tagungen und Konferen-
zen im Videoformat wären auf Dauer 
eine abschreckende Zukunftsvision.
Vielen Dank!  
Das Interview fand im Frühsommer 
2020 statt. Frau Zey hat die Fragen der 
Redaktion schriftlich beantwortet.
Dass aber die Präsenzlehre durch  
rein digitale Formate ersetzt wird, 
ist nicht zu erwarten und wäre  
für die Universität als Stätte des 
geistigen und sozialen Austauschs 
zwischen Lernenden und Lehrenden 
ein vollkommen abwegiges Sze­
nario. Der Verlust an intellektueller 




  Im Sommersemester 2020 wurden 
die Universitäten durch die Maßnah-
men zur Bekämpfung der Corona-Pan-
demie vor große Herausforderungen 
gestellt. Die Lehre sollte stattfinden, 
Diskussionen über ein »Null«-Semes-
ter verliefen mehr oder weniger im 
Sande. Praktisch von jetzt auf gleich 
mussten konventionelle Präsenzstruk-
turen in virtuelle Formate transfor-
miert werden. Die Ad-hoc-Digitali-
sierung stellte insbesondere die stark 
diskursiv orientierten und vom ar-
gumentativen Austausch im Seminar 
lebenden geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Fächer vor große Heraus-
forderungen. Zwar ist das digital ge-
stützte, multimediale Lernen gut er-
forscht, aber meist geht es hierbei um 
Formen des Blended Learning, das 
heißt des geschickten Zusammenspiels 
von Präsenzunterricht und digital ge-
stützter Lehre. Insbesondere für die 
Überführung diskursiv orientierter 
Lehrveranstaltungen in virtuelle For-
mate gab und gibt es kaum Blaupausen 
oder Praxisbeispiele. Hier war die Krea-
tivität der Lehrenden gefragt. Die digi-
tale Transformation der Lehre fand 
in vielen kleinen, teilweise höchst indi-
vidualisierten Laboren und (Heim-)
Werkstätten statt.
Über die erarbeiteten Formen und 
Praktiken der »Übersetzung« von Prä-
senzlehre in digitale Formate tausch-
ten sich die Kolleg*innen rege in zahl-
reichen Diskussionsforen aus.1 Themen 
wie Zeitaufwand für die Vorbereitung 
digitaler Lehrinhalte, Unterrichtsstruk-
tur (synchron, asynchron oder kom-
plett digital), Werkzeuge und Instru-
mente, Ausstattung der Studierenden 
mit der nötigen Technik und dem Zu-
gang zum schnellen Internet domi-
nierten den Austausch. Demgegenüber 
wurde die Frage, was der sich beschleu-
nigende Trend der Digitalisierung mit 
den inhaltlichen Grundlagen geistes-
wissenschaftlicher Fächer macht und 
wie sich zentrale Arbeitsmethoden und 
Herangehensweisen durch den digital 
turn verändern, kaum thematisiert.
Der folgende Beitrag adressiert 
diese Leerstelle in der gegenwärtigen 
Debatte um digitale Lehre. Was bedeu-
tet der digital turn für die geschichts-
wissenschaftliche Lehre in inhaltlicher 
und methodischer Hinsicht? Welche 
Auswirkungen haben die Digitalisie-
rung und datafication historischer 
Quellen auf die historische Propädeu-
tik und ihre beiden zentralen Pfeiler, 
die Quellenkritik und die historisch- 
kritische Methode?
QUO VADIS CLIO? QUELLEN-
KUNDE UND QUELLEN-
KRITIK UNTER DEN BEDIN-
GUNGEN VON DIGITALISIERUNG 
UND DATAFICATION 
Die kritische Analyse der formalen 
(äußeren und stilistischen) und inhalt-
lichen Merkmale einer Quelle gehört 
zum basalen Rüstzeug der Geschichts-
Überlegungen zur Auswirkung des digital turn  
auf die geschichtswissenschaftliche Lehre
JENSEITS DER HERAUSFORDERUNGEN 
DER AD-HOC-DIGITALISIERUNG
Die digitale Transformation  
der Lehre fand in vielen kleinen, 
teilweise höchst individua­
lisierten  Laboren und  
(Heim­)Werk stätten statt.
wissenschaft. Die Vermittlung quellen-
kritischer Kompetenzen steht im Zen-
trum der geschichtswissenschaftlichen 
Grundausbildung. Bereits vor zehn 
Jahren hat die Innsbrucker Zeithisto-
rikerin Eva Pflanzelter auf die Notwen-
digkeit verwiesen, angesichts der Zu-
nahme digitaler Quellen und digitaler 
Ressourcen die historische Quellen-
kritik aus- und weiterzuentwickeln.2 
Diese Notwendigkeit besteht heute im-
mer noch, doch wäre es falsch, im Be-
mühen um die Integration der Heraus-
forderungen der Digitalisierung in die 
historische Propädeutik das Kind mit 
dem Bade auszuschütten. Vielmehr bie-
ten die unter analogen Bedingungen 
im 19. und 20. Jahr hundert entwickel-
ten Grundlagen historischer Quellen-
kritik viele Hinweise und methodische 
Überlegungen, die auch für die digitale 
Quellenkritik relevant sind. Liest man 
die Klassiker der Historik mit Blick auf 
die Herausforderungen des digital turn 
für die Geschichtswissenschaft neu, so 
wirken sie erstaunlich modern.
Damals wie heute finden wir die 
Quellen, die wir für die Beantwortung 
unserer Forschungsfragen benötigen, 
meist auf eine medial vermittelte Weise, 
zum Beispiel über Angaben in der 
Fachliteratur oder über Forschungs-
portale, die den Zugang zu digitalen 
Quellensammlungen eröffnen. Digi-
tale Quelleneditionen, die nicht von 
Bibliotheken oder Archiven angeboten 
werden, sind in der Regel ausgehend 
von einer spezifischen Forschungsfrage 
und mit spezifischen digitalen Instru-
menten und Methoden entstanden. In 
beiden Fällen – der Fachliteratur und 
der digitalen Sammlung – begegnen 
uns Quellen in einer durch ein spezi-
fisches Erkenntnisinteresse kontextua-
lisierten Deutungsumgebung. Unter 
analogen wie unter digitalen Bedin-
gungen muss deshalb danach gefragt 
werden, wie die Deutung der Quelle in 
einem bestimmten Forschungskontext 
unsere Wahrnehmung des Quellen-
inhalts beeinflusst. In beiden Fällen 
gilt die Warnung vor der »fiktiven Un-
voreingenommenheit«3 des Quellen-
materials.
Die Digitalisierung und digitale 
Datenanreicherung verändern den In-
formationsgehalt einer Quelle. Bei der 
kritischen Reflexion einer digital vor-
liegenden Quelle muss deshalb stets 
nach den Methoden und Standards 
der  Digitalisierung und Datenanrei-
cherung gefragt werden. Mit welchem 
Ziel wurden die Quellen digital auf-
bereitet? Wurde der Text der Quelle 
beispielsweise orthografisch »norma-
lisiert«, um Text-Mining-Verfahren 
anwenden zu können und welche Fol-
gen hat dies für die historische Seman-
tik der Quelle? Welche zusätzlichen 
Informationen werden durch die Da-
tenanreicherung der Quelle bereitge-
stellt? Sind die Kontextinformationen 
lücken- oder gar fehlerhaft? Nach wel-
chen Standards und auf der Grundlage 
welcher Vokabulare wurden die Quel-
leninhalte getaggt und mit welcher 
Zielsetzung wurden Quelleninhalte 
mit zumeist fluiden und kaum kontrol-
lierbaren Wissensangeboten im World 
Wide Web verlinkt?
Bereits diese wenigen Fragen weisen 
auf die Notwendigkeit hin, das beste-
hende quellenkritische Kompetenz-
spektrum um den Bereich data literacy 
zu erweitern. Die Entwicklung von 
Standards und Leitlinien für eine digi-
tale Quellenkunde und Quellenkritik 
kann das methodische Potenzial der 
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unter analogen Bedingungen entstan-
denen historisch-kritischen Methode 
nutzen.
DATA LITERACY UND 
DIE  HISTORISCH-KRITISCHE 
METHODE
Neben der Quellenkritik gehört die 
historische Methode zu den Ausbil-
dungsinhalten der historischen Propä-
deutik. Historische Erkenntnis – dies 
versuchen wir unseren Studierenden 
zu vermitteln – resultiert nicht aus 
Einzelquellen, sondern aus der Kombi-
nation und der Neuzusammenfügung 
von aus unterschiedlichen Quellen ge-
wonnenen »Fakten«, ausgehend von 
einem spezifischen historischen Er-
kenntnisinteresse. Die erweiterte Suche 
nach Kontext- und Erschließungs-
material ist zentraler Bestandteil des 
historischen Forschungs- und Er-
kenntnisprozesses, darauf hat bereits 
Johann Gustav Droysen aufmerksam 
gemacht. »Die Kunst der Heuristik«, 
so Droysen, bestehe darin, »das histo-
rische Material zu ergänzen und zu er-
weitern« und sich so einerseits ein im-
mer besseres Verständnis vom histori-
schen Gegenstand zu erarbeiten und 
gleichzeitig aber auch weitere und neue 
historische Wissenswelten zu erschlie-
ßen und so unser Wissen über die Ver-
gangenheit zu mehren.4
Zur Erweiterung des vorhandenen 
historischen Kontextwissens nutzen 
die meisten Studierenden – und wohl 
auch die geschichtswissenschaftliche 
Forschung – mittlerweile das Instru-
ment der Internetrecherche. Denn 
viele Informationen, zum Beispiel 
 Lexikonartikel, Aufsätze, Fachbücher, 
aber auch archivalisches Zusatzmate-
rial, können mittlerweile online abge-
rufen werden. Die Internetrecherche 
folgt neuen, nicht linearen, häufig rhi-
zomatischen und in der Regel nicht 
mehr intersubjektiv nachvollziehbaren 
Suchverläufen. Es entstehen dabei 
fluide und höchst ephemere Wissens-
welten. Für die Theorie der Geschichts-
wissenschaft ergibt sich daraus eine 
interessante Forschungsfrage. Stellt 
die  Suche im Internet nach Kontext-
material oder das Folgen einer Verlin-
kung ein Äquivalent des von Droysen 
beschriebenen »divinatorische[n] Su-
chen[s] und Entdecken[s]«5 dar oder 
haben wir es hier mit einer qualitativ 
völlig neuen Form historischer For-
schungspraxis zu tun, deren Auswir-
kungen auf die Grundlagen des his-
torischen Denkens und der histori-
schen Sinnbildung noch nicht bekannt 
sind? Auch das von Reinhart Kosel-
leck  im Kontext des Objektivitäts-
streits der 1970er-Jahre betonte Veto-
recht der Quelle müsste angesichts 
des  Umstandes, dass Quellen durch 
die  Digitalisierung und Datenanrei-
Die Internetrecherche folgt neuen, 
nicht linearen, häufig rhizomatischen 
und in der Regel nicht mehr inter­
subjektiv nachvollziehbaren Such­
verläufen. Es entstehen dabei fluide 
und höchst ephemere Wissenswelten.
Screenshot mit einer digitalisierten und 
datenangereicherten spätmittelalterlichen 
Handschrift.
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cherung ihren Informationsgehalt ver-
ändern, geschichtstheoretisch reflek-
tiert werden.
Zweifellos gehört die Auseinander-
setzung mit den Chancen und Risiken 
der digitalen Wissensgenerierung zum 
Repertoire einer modernen geschichts-
wissenschaftlichen Grundausbildung. 
Zur digitalen Quellenkritik gehört auch 
das Nachdenken über den Umstand, 
dass Google ebenso wie andere digitale 
Rechercheinstrumente, ausgehend von 
unseren Recherchegewohnheiten, Re-
cher cheergebnisse priorisiert. Fakten 
und Informationen, die über Internet-
recherche zusammengetragen werden, 
sind insofern niemals »unschuldig«. 
Um Informationen aus dem World 
Wide Web kritisch im Hinblick auf 
 ihren Ursprung, ihre Korrektheit und 
Validität überprüfen zu können, müs-
sen unsere Studierenden Medienkom-
petenz erwerben. Für die Anwendung 
digitaler Analyse- und Auswertungs-
methoden sind in der Regel informati-
onswissenschaftliche Grundkompeten-
zen notwendig. Die geschichtswissen-
schaftliche Lehre des 21. Jahr hunderts 
muss diesem Bedarf Rechnung tragen 
und entsprechende qualitätsgeprüfte 
Lehrangebote und Lehrmaterialien be-
reitstellen. Dazu möchte das in Vorbe-
reitung befindliche NFDI-Konsortium 
4Memory einen Beitrag leisten.6  
1 Vgl. etwa den Themenschwerpunkt im H­Soz­Kult­Forum »Digitales Lehren«:  
https://www.hsozkult.de/debate/id/diskussionen-4949.
2 Eva Pfanzelter, Von der Quellenkritik zum kritischen Umgang mit digitalen Ressourcen, 
in: Martin Gasteiner, Peter Haber (Hg.), Digitale Arbeitstechniken für die Geistes­ und 
Kulturwissenschaften, Wien 2010, S. 39 – 50.
3 Peter Borowsky, Barbara Vogel, Heide Wunder (Hg.), Einführung in die Geschichts­
wissenschaft I: Grundprobleme, Arbeitsorganisation, Hilfsmittel, Opladen 1975, S. 160.
4 Johann Gustav Droysen, Grundriss der Historik, Leipzig 1868, S. 15, in: Deutsches Textarchiv, 
http://www.deutschestextarchiv.de/droysen_historik_1868/24, zuletzt abgerufen am 5.6.2020.
5 Ebd.
6 Informationen zum Aufbau sowie zur Zielsetzung und Arbeitsweise von NFDI4Memory 
unter https://www.4memory.de sowie in dem Beitrag von Johannes Paulmann, John Carter 
Wood und Fabian Cremer in diesem Heft, S. 26 – 34
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Daten, Daten, Daten – sie bilden die Grundeinheit des 
digitalen Zeitalters. Für Wissenschaft und Forschung 
soll die im Aufbau befindliche Nationale Forschungs-
daten infrastruktur, kurz: NFDI, Datenbestände »erschlie-
ßen, nachhaltig sichern und zugänglich machen sowie 
(inter-)national vernetzen«, wie es im Förderprogramm 
der DFG heißt. Eine neue Wissensordnung für die digi-
tale Zukunft der Vergangenheit zu gestalten, ist das Ziel 
des NFDI4Memory-Konsortiums. Johannes Paulmann, 
John Carter Wood und Fabian Cremer stellen die Initia-
tive in ihrem gemeinsamen Beitrag vor. 
Gerald Maier hebt in seinem Beitrag die Bedeutung der 
Archive für Forschungsdaten in der Geschichtswissen-
schaft hervor. Torsten Hiltmann reflektiert über die Not-
wendigkeit und die Folgen, die Digitalisierung (der Ge-
schichtswissenschaften) nicht mehr nur als technische 
Erweiterung, sondern als konzeptionellen Grundlagen-
wandel zu begreifen. Petra Gehring stellt in ihrem Gast-
beitrag generelle Überlegungen zur Viel gestaltig keit und 
Grundsätzlichkeit des digitalen Wan dels für die geistes-
wissenschaftliche Forschung an. 
K A P I T EL  2
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Wie die Digitalisierung die historische Forschung 
verändert: Daten, Daten, Daten …
Seite 41
In dem von der Gerda Henkel Stiftung ge-
förderten Projekt »Netzwerk der Nonnen. 
Edition der Briefsammlung aus Kloster Lüne 
(ca. 1460 – 1555)« wird die mit knapp 1800 
Briefen umfangreiche Korrespondenz der 
Benediktinerinnen des Kloster Lüne (bei 
Lüneburg, Klosterkammer Hannover) Ende 
des 15. und Anfang des 16. Jh. digital und 
in einer Druckausgabe kritisch ediert. Das 
interdisziplinär angelegte Projekt wird von 
Eva Schlotheuber (Düsseldorf) und Henrike 
Lähnemann (Oxford) geleitet. Die digitale 
Edition an der Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel kann über http://diglib.hab.de/
edoc/ed000248/start.html eingesehen wer-
den (vgl. die Abbildungen links, auf S. 18 
und der Titelseite).
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  Wie vielgestaltig der digitale Wan-
del ist und wie tiefgreifend er die For-
schung verändert, dürfte historisch 
arbeitenden Geisteswissenschaftler*in-
nen besonders vor Augen stehen. Denn 
erstens sind die Geisteswissenschaften 
notorisch methodenkritisch, zweitens 
ist der historische Vergleich (und da-
mit: Wandel, auch Wandel von Wissen) 
ihr ureigenstes Element, drittens spü-
ren sie das Prekäre des Wissens täg-
lich  – wie auch die Verletzlichkeit 
des  Wissenschaftssystems insgesamt: 
Nichts als die Selbststabilisierung einer 
umfassenden Dokumentations- und 
Methodenkultur garantiert, dass For-
schung im wissenschaftlichen Sinne 
gute Forschung ist. Denn Wissenschaft-
lichkeit gewinnt man weder bloß durch 
imposanten Maschineneinsatz, noch 
ist Wissenschaft einfach Herumarbei-
ten auf Daten oder eine unternehme-
rischen Akzeptanzkalkülen folgende 
»Innovation« auf Probe.
Dies alles wissend, sehen wir digi-
tale Darstellungsformen vertrauter Ge-
genstandswelten oder aber born digi tals, 
wir gehen mit ihnen um, wir schreiben, 
lesen, publizieren und begutachten di-
gital (jeweils nicht ausschließlich, aber 
viel), wir telekommunizieren mit Kol-
leg*innen mittels Dateiversand und 
Kollaborationsplattformen, wir erstel-
len digitale Präsentationen zu Vorträ-
gen, und wir experimentieren mit dem 
Einsatz diverser Software, etwa Daten-
banksystemen, Datenanalytikprogram-
men (zum Beispiel zu Textdaten, Sozial-
daten, Geodaten, Materialproben), Vi-
sualisierungstools und anderem mehr. 
Zudem müssen wir lernen, mit auto-
matisierter Bibliometrie und weiteren 
Formen des digitalen Monitorings und 
Rankings unseres Tuns zu leben. Denn 
auch die Wissenschaftsbewertung und 
die Bewirtschaftung von Forschungs-
ressourcen haben sich digitalisiert. 
Wissenschaftsmanager*innen verwen-
den Digitaltechnologie einerseits gern. 
Andererseits erleben wir auch – und 
das scheint keine Fehlwahrnehmung 
zu sein –, dass wir durch digitale Sach- 
und Machzwänge zunehmend zu im-
provisierten Formen der Steuerung 
getrieben werden.1
DAZULERNEN. ABER WAS?
Und die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler selbst? Was unbedingt 
gefragt ist, wird gern als Erwerb von 
Digitalkompetenz beschrieben: zuge-
hen aufs Neue, lernend, ausprobierend, 
passend zu den eigenen Forschungs-
baustellen. Darüber hinaus hat sich der 
sprichwörtliche Schreibtisch längst ja 
in eine Art Cockpit verwandelt, dessen 
Schnittstellen sich rasch wandeln und 
eine Fülle neuer (zumeist informell an-
geeigneter) Fertigkeiten fordern. Aber 
Klicken können ist nicht alles. Viel-
mehr werden auch – zumal in den 
 historisch arbeitenden Geisteswissen-
schaften – eine vorausschauende Ur-
teilskraft hinsichtlich des »Ob über-
Digitalität als Sache von fachlichem Unterscheidungs­  
und Entscheidungsbedarf
HYPE ODER CHANCE? EXPERIMENT 
ODER FALLE?
Nichts als die Selbststabilisierung 
einer umfassenden Dokumentations­ 
und Methodenkultur garantiert, 
dass Forschung im wissenschaftlichen 
Sinne gute Forschung ist. Denn 
Wissenschaftlichkeit gewinnt man 
weder bloß durch imposanten 
Maschinen einsatz, noch ist Wissen­
schaft einfach Herumarbeiten auf 
Daten oder eine unternehmerischen 
Akzeptanzkalkülen folgende »Inno­
vation« auf Probe.
haupt« und »Wann« eines Griffs zum 
digitalen Tool sowie neue Formen der 
Methodenreflexion gebraucht.
Urteilskraft – das meint gerade in 
den ohnehin mit gemischten Heuris-
tiken arbeitenden Fächern (wie in den 
historischen Geisteswissenschaften 
klassisch der Fall) die oft entschei-
dende Frage im Auge zu behalten, wo 
der Einsatz digitaler Werkzeuge über-
haupt nützlich ist und wo nicht. Nicht 
nur, weil digitale Verfahren, die etwas 
taugen, aufwendig sind, sondern auch, 
weil sie zur Forschungsfrage wirklich 
passen sollten, gilt: Eine gewisse 
Trendresistenz kann klug sein. Gute 
digitale Dienste reifen womöglich erst 
über Generationen (Softwaregenratio-
nen? Menschengenerationen?) heran. 
Ebenso gilt es im Auge zu behalten, ob 
digitale Lösungen tatsächlich zusätz-
liche Möglichkeiten schaffen, unseren 
Handlungsradius durch ein zusätzli-
ches Mittel der Wahl zu bereichern, 
oder ob ein digitaler Pfad einen analo-
gen alternativlos ersetzen soll – und 
womöglich bloß im Sinne eines Billig-
angebotes. Urteilskraft bedarf auch die 
Entscheidung, inwieweit man einen 
Plattformanbieter durch die Überlas-
sung von Kopien der eigenen Daten 
bezahlen will.
Anders gesagt: Digitales Arbeiten 
ist nicht nur eine Frage von techni-
schem Können. Vielmehr fordern die 
»neuen Möglichkeiten« eine neue Auf-
merksamkeit für den gesamten Prozess 
und den Prozesssinn von Forschung. 
Digitalität ist kein Selbstzweck – dies 
ist genauso zu beherzigen wie der Ap-
pell, sie als Chance zu nutzen. Oft ste-
hen den neuen Möglichkeiten auch 
neue Unmöglichkeiten entgegen. Da-
her ist gerade in Fächern, in welchen 
nicht Zusatzmilliarden für Zwecke 
des digitalen Experimentierens fließen, 
Umsicht und Klugheit gefragt.
Methodenreflexion – eigentlich eine 
der Kernkompetenzen gerade der his-
torisch-hermeneutischen Wissenschaf-
ten wie der Geschichtswissenschaft 
überhaupt. Aber seltsamerweise konn-
 te der digitale Umbruch bisher noch 
nicht in hinreichendem Maße Metho-
dendebatten initiieren, jedenfalls ist 
dies der Eindruck, den ich als Philo-
sophin habe: In Forschungsfeldern, die 
sich digitalisieren, gibt es eine Art 
Auto quartett-Effekt: einen Überhang 
an Austausch über Tools. Man ver-
gleicht Hubraumgrößen, Hersteller, 
look-and-feel. Was fehlt, ist der Bezug 
zu »echten« Forschungsfragen und 
auch zu den großen Methodendebatten.
Ich nenne ein Beispiel aus dem phi-
lologischen Bereich: In Deutschland 
zirkuliert – auch im internationalen 
Vergleich – ungewöhnlich viel Geld für 
digitale Editionen. Warum aber wer-
den diese in Form vereinzelter Lang-
zeitprojekte zu mehr oder weniger 
 kontingent aufgebrachten Höhen-
kamm-Autoren ohne eine hinreichend 
breite, hinreichend frische Diskussion 
über eine methodische Erneuerung des 
Editionswesens (in Zeiten, in denen al-
les zu »Daten« geworden ist) vergeben? 
Als hätte es eine Debatte über Wissens-
ordnungen, Zeitschichten, Begriffs-
netze und Diskurse nie gegeben, wer-
den traditionelle Autoren-Werkausga-
ben produziert – und einen Mehrwert 
durch Digitalität demonstrieren dann 
beispielsweise aus den Sozialwissen-
schaften importierte Netzwerk-Gra-
phen (wer hatte zu wem Kontakt?) oder 
verlinkte Bilder. Es mag Gründe geben, 
so vorzugehen. Reflexion meint aber: 
PE TR A GEHRING
Dr. Petra Gehring, *1961, Professorin für Theoretische 
 Philosophie an der TU Darmstadt, forscht unter anderem 
über (auch digitale) Methoden der Geisteswissenschaften. 
Sie ist derzeit Vorsitzende des Rates für Informations-
infrastrukturen (RfII) der Gemeinsamen Wissenschafts-
konferenz (GWK).
Digitales Arbeiten ist nicht nur eine 
Frage von technischem Können. 
Vielmehr fordern die »neuen Möglich­
keiten« eine neue Aufmerksamkeit 
für den gesamten Prozess und den 
Prozesssinn von Forschung. Digitalität 
ist kein Selbstzweck – dies ist ge­
nauso zu beherzigen wie der Appell, 
sie als Chance zu nutzen.
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Digitalität darf nicht die langen Linien 
der Methodenentwicklung der Fächer 
ignorieren. Denn eben wenn alles so 
ungemein »neu« daherkommt, fehlt 
womöglich zu den Evolutionslinien 
der Fachlichkeit selbst der nötige Kon-
takt. Mir scheint daher: Gerade wenn 
wir in  einem epochemachenden Um-
bruch stecken, müssen in den histo-
risch arbeitenden Geisteswissenschaf-
ten intensive Methodendebatten das 
(hoffentlich ausgiebige) Erproben digi-
taler Verfahren begleiten. Und wie ge-
sagt: Fachliche Methoden und Werk-
zeuge zur Arbeit »auf Daten« sind 
zweierlei.
HANDLUNGSFÄHIGKEIT 
 DRINGEND GESUCHT – FACH-
GEMEINSCHAFTEN »2.0«?
Aus dem Gesagten sowie aus der enor-
men Geschwindigkeit der Fortent-
wicklung digitaler Produktwelten er-
gibt sich: Der digitale Wandel macht 
etwas nötig, was die Wissenschaft in 
ihrer heutigen, breit ausdifferenzierten 
Verfasstheit ganz besonders herausfor-
dert. Verstärkte Anstrengungen in der 
Selbstorganisation der Fachgemein-
schaft(en) müssen den Austausch si-
chern. Hat der digitale Wandel für 
Überforderung gesorgt, dann ist Passi-
vität keine gute Antwort. Es ist geboten, 
sich zusammenzutun und die eigenen 
Angelegenheiten in die Hand zu neh-
men – sonst handeln andere. Und im 
Zweifel bleibt man auf kommerziellen 
Lösungen sitzen, die für fach- oder so-
gar wissenschaftsfremde Zwecke opti-
miert sind.
Damit kommt das I-Wort ins Spiel: 
»Informationsinfrastrukturen«. Ein 
Merkmal von digitalen Infrastruktu-
ren ist, dass in ihnen – je anspruchsvol-
ler sie sind – unmittelbar forschungs-
relevante Entscheidungen verbaut sind. 
Da lässt sich nichts mehr so ohne Wei-
teres delegieren. Das heißt arbeitsprak-
tisch: Alte Grenzen, etwa zwischen 
Sammlungen, Bibliotheken, Hilfswis-
senschaften (oder bloßen Zuarbeiten 
aus der Informatik) und der »For-
schung selbst« lösen sich auf. Das Para-
llelstück zu Methodendiskursen, Digi-
talität betreffend, sind Infrastruktur-
diskurse – und zwar möglichst eng mit 
den Methodenfragen verbunden. Hier 
wie dort müssen viele neue Stühle an 
den Tisch.
Die Aufforderung, sich zu engagie-
ren, ergeht in ganz besonderem Maße 
an die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler selbst, und sie hat auch 
einen im engeren Sinne politischen 
Zug: Es müssen keine Abwehrkämpfe 
geführt werden, aber ein wenig Not-
lagensemantik scheint mir erlaubt: Ge-
rade die kreativ verzweigten historisch 
arbeitenden Geisteswissenschaften 
sollten dringend – über das einge-
spielte Vereinswesen mit Webpage hin-
ausgehend – zu neuen Formen einer 
Handlungsfähigkeit kommen. Der 
NFDI- Prozess bietet in Deutschland 
hierfür handfeste Chancen, sofern 
man die NFDI-Konsortienbildung 
nicht unverbundenen Protagonisten 
überlässt, das Ganze nicht bloß tech-
nisch auffasst und stattdessen fachlich 
ausdiskutiertes Unterscheiden, Metho-
denkommunikation sowie Aktivie-
rung und Partizipation in den Fokus 
nimmt.
Gerade wenn wir in einem epoche­
machenden Umbruch stecken, 
 müssen in den historisch arbeitenden 
Geisteswissenschaften intensive 
Methodendebatten das (hoffentlich 
ausgiebige) Erproben digitaler 
 Verfahren begleiten.
Wissenschaftlichkeit gewinnt man nicht 
(mehr) bloß durch imposanten Maschinen-
einsatz. Die Fotografie zeigt den Electro-
nical Numerical Integrator and Computer 
(ENIAC). Die US-Armee stellte diesen ersten 
elektronischen Universalrechner 1946 der 
Öffentlichkeit vor. 
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STATT EINES FAZITS
Der digitale Wandel ist über die Jahr-
zehnte hinweg in Schüben verlaufen. 
Zunächst hatte er Züge eines Medien-
bruchs, denn es war die Kommunika-
tion, die digital wurde: Man sprach 
von »digitalen Medien«. Dann folgten 
Methodenbrüche: Arbeit mit Massen-
digitalisaten, statistische Verfahren, 
Visualisierungen, automatisierte Aus-
wertungswerkzeuge boten sich zur 
Nutzung an. Stichworte lauten Big 
Data und Quantifizierung. Ein dritter 
Schub – die umfassende Kommerziali-
sierung von Datendiensten und ganzen 
wissenschaftlichen Prozessketten – 
sucht sich inzwischen ebenfalls seine 
Bahnen. Hier lauern nicht nur Quali-
tätsgefahren, sondern Abhängigkeiten. 
Wie mit der in den Geisteswissenschaf-
ten vielleicht in letzter Minute noch 
umkehrbaren Oligopolbildung im Ver-
lagswesen umgehen? Wie künftig Da-
tenzugänge sichern? Publikum errei-
chen? Jedenfalls, so scheint mir, be-
fähigt die einmalige Methodenkultur 
historisch arbeitender Geisteswissen-
schaften sowohl zu mehr Selbstorgani-
sation als auch zu gewitzter Kommuni-
kation und robustem Auftreten in 
schwieriger Lage. Allerdings müssen 
Knöpfe für neue Zündstufen gefunden 
werden. Weiter so und zurücklehnen? 
Nein, derzeit nicht.  
1 So etwa bei Maßnahmen wie dem in 
Europa initiierten »Plan S«, den ebenfalls 
europäisch angelegten Projekten »EOSC« 
und »GAIA­X« oder dem in Deutschland 
gestarteten, riskanten Lizenzregime des 
Projektes »DEAL«.
Es ist geboten, sich zusammenzutun 
und die eigenen Angelegenheiten 
in die Hand zu nehmen – sonst handeln 
andere. Und im Zweifel bleibt man 
auf kommerziellen Lösungen sitzen, 
die für fach­ oder sogar wissenschafts­
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  Historiker und Historikerinnen ha-
ben eine gut bewährte Art und Weise, 
mit ihren Quellen und der Forschungs-
literatur umzugehen: Von der Konzep-
tion einer Fragestellung über die Iden-
tifizierung möglicher Quellen, das 
Sam meln von Information, die kriti-
sche Verwendung von Quellen, die Ver-
öffentlichung von Forschungsergebnis-
sen in Fachpublikationen bis hin zum 
Rezensionswesen stehen etablierte Me-
thoden und Praktiken bereit. Diese ha-
ben sich seit dem 19. Jahr hundert in 
vielen historisch arbeitenden Fächern 
herausgebildet und garantieren wis-
senschaftliche Standards, Nachvoll-
ziehbarkeit, Überprüfbarkeit und Qua-
lität. Sie bestimmen nicht nur das in-
dividuelle wissenschaftliche Arbeiten, 
sondern sind auch eingebettet in insti-
tutionelle Strukturen von Universität, 
Gedächtniseinrichtungen (wie Archi-
ven, Bibliotheken oder Sammlungen) 
und des Verlagswesens.
HISTORISCHER WANDEL
Wir erleben allerdings durch die Digi-
talisierung einen grundlegenden Wan-
del, der die vertrauten Wege vom Ar-
chiv über den Schreibtisch bis ins 
 Bibliotheksregal verändert. Das sind 
einerseits äußerliche, willkommene 
Veränderungen, weil wir vielleicht 
nicht mehr physisch in ein Archiv 
müssen oder die Forschungsliteratur 
online am PC lesen können. Anderer-
seits greifen digitale Entwicklungen 
tief in wissenschaftliche Methoden so-
wie in die empirische Basis historisch 
arbeitender Disziplinen ein: Wir be-
ginnen digitale Forschungsdaten ma-
schinell zu suchen, zu sammeln und 
auszuwerten. Wir produzieren Daten, 
wir reichern sie an und wir nutzen sie 
nach. All das erfordert technische Ex-
pertise und praktische Übung: Das ist 
mehr oder weniger mühsam zu erler-
nen. Doch darüber hinaus bergen his-
torische Daten als digitale Repräsenta-
tion von Quellen eine besondere Her-
ausforderung.
Forschungsdaten und die ihnen zu-
grunde liegenden Quellen sind nicht 
nur sehr heterogen: Sie reichen von 
Texten über Statistiken und Bilder bis 
hin zu audiovisuellen Medien und ori-
ginär digitalen Informationen der ge-
genwartsnahen Geschichte. Entschei-
dend für ihre wissenschaftliche und 
gesellschaftliche Verwendung ist je-
doch ihre Bindung an bestimmte histo-
rische Kontexte: Für ihr Verständnis 
und ihre Interpretation müssen wir 
wissen, wo, wie und in welchem For-
mat sie ursprünglich hergestellt wur-
den. Und natürlich wer sie wann und 
wofür produziert hat. Die empirischen 
Grundlagen historischer Erkenntnis – 
unsere Quellen – sind in vielfältigen 
gesellschaftlichen und kulturellen Zu-
sammenhängen entstanden, in denen 
etwa die Bedeutung von Bezeichnun-
gen und Ortsnamen, aber auch Be-
griffe, Kategorien und Konzepte sich 
Die Ziele der Konsortialinitiative 4Memory
LINK AGE  — DIGITALE GEGENWART 
UND  ZUKUNFT HISTORISCHER FORSCHUNG
nicht nur unterschieden, sondern his-
torisch wandelten. Dieses Wissen über 
die Historizität darf durch ihre digitale 
Repräsentation nicht verloren gehen. 
Es könnte vielmehr zugänglicher wer-
den als bisher und sogar verbessert 
werden. Dazu ist allerdings die enge 
Zusammenarbeit von Forschung, Leh-
 re, Gedächtniseinrichtungen und For-
schungsinfrastrukturen notwendig. 
Zugleich bedarf es einer kritischen Re-
flexion, auch über die institutionellen, 
gesellschaftlichen und ökonomischen 
Bedingungen der aktuellen Digitalisie-
rung.1 Dazu gehört auch, die an euro-
päischen Wissensordnungen orientier-
ten Vorstellungen und Praktiken glo-
bal einzuordnen und zu hinterfragen.
Im Rahmen des von der Gemein-
samen Wissenschaftskonferenz des 
Bundes und der Länder geförderten 
Aufbaus einer Nationalen Forschungs-
dateninfrastruktur (NFDI) für alle Dis-
ziplinen hat sich eine Konsortialinitia-
tive für historisch arbeitende Geistes-
wissenschaften gebildet. Unter dem 
Namen 4Memory strebt sie an, die sys-
tematische Vernetzung von forschen-
den, lehrenden, bewahrenden und 
 in frastrukturellen Einrichtungen vor-
anzutreiben, die historisch-kritische 
Methode in das digitale Zeitalter zu 
transformieren und die historischen 
Geisteswissenschaften so in die Lage 
zu versetzen, ihre kritische Funktion 
für die gegenwärtige Gesellschaft auch 
in Zukunft auszuüben. Die wesent-
lichen Ziele von 4Memory lassen sich 
anhand des Akronyms »Linkage« kurz 
zusammenfassen.
L INKING  
RESEARCH, MEMORY 
 INSTITUTIONS  
AND INFRASTRUCTURES
Digitaler Zugang zu Forschungsdaten 
bietet die Chance, die institutionelle 
Trennung zwischen Forschung, be-
wahrenden Institutionen und Infra-
strukturen zu überbrücken: Ein über-
greifender Wissenszugang, der über 
die bisherige zumeist arbeitsteilige Ko-
operation hinausreicht, kann geschaf-
fen werden. Es existieren selbstver-
ständlich schon herausragende Dienste 
wie etwa das Archivportal-D, die Deut-
sche Digitale Bibliothek oder Euro pea-
 na:2 institutionell gestützte, größe re 
Vorhaben, deren sinnvolle Verknüp-
fung mit Forschung und Infrastruktur-
einrichtungen im Prozess der Digitali-
sierung kontinuierlich überdacht und 
gepflegt werden muss.
Historisch orientierte Forschungen 
basieren jedoch häufig auf kleineren 
Einzelvorhaben oder Verbundprojek-
ten, deren digitale Komponenten bes-
tenfalls finanziell gefördert, aber von 
anderen nicht gefunden werden kön-
nen oder nach Ende eines Projektes 
verschwinden. Hier sollten Angebote 
zur Verfügung stehen, Forschungs-
Unter dem Namen 4Memory strebt 
sie an, die systematische Vernetzung 
von forschenden, lehrenden, 
 bewahrenden und infrastrukturellen 
Einrichtungen voranzutreiben, 
die  historisch­kritische Methode in das 
digitale Zeitalter zu transformieren 
und die historischen Geisteswissen­
schaften so in die Lage zu versetzen, 
ihre kritische Funktion für die 
gegenwärtige Gesellschaft auch in 
Zukunft auszuüben.
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daten aus unterschiedlichen institutio-
nellen Zusammenhängen systematisch 
zu vernetzen. Um Daten findable, ac-
cessible, interoperable und reusable zu 
machen (die FAIR-Prinzipien, die in 
NFDI-Konsortien umgesetzt werden) 
und ein größtmögliches Nutzungs-
potenzial zu erreichen, sollte die Ar-
chivierung und Bereitstellung for-
schungsgeleitet sein.
Die Digitalisierung der Arbeits- 
und Forschungsprozesse eröffnet mit 
der Überwindung räumlicher und in-
stitutioneller Distanzen viele neue Ko-
operationsformen: Archive werden ver-
stärkt zu Partnern in Forschungs-
vorhaben und verstehen sich als 
Forschungsinfrastrukturen, Museen 
öffnen ihre Sammlungen und werden 
zu Providern für Forschungsdaten, 
nicht nur für die Forschung im eigenen 
Haus. Bibliotheken sind gefordert, die 
informationstechnologischen Grund-
lagen der Vernetzung von Forschungs-
daten zu entwickeln. Infrastruktur 
kann so gemeinsam gedacht werden. 
All dies führt diese Einrichtungen viel 
näher an die Forschungsprozesse he-
ran und erfordert neue Modelle der in-
tegrativen Zusammenarbeit anstelle 
der bisherigen kooperativen Arbeits-
teilung. Ziel von 4Memory ist die För-
derung digitaler Dienste und Stan-




 CRITICISM INTO  
DATA  MANAGEMENT
Historikerinnen und Historiker ver-
fügen über die Tradition der Quellen-
kritik als einen elementaren Bestand-
teil ihrer historischen Forschungs-
arbeit.3 Zentral sind für sie die Fragen 
nach Autorschaft und Entstehung von 
Quellen (das sind Texte, Gegenstände 
oder Tatsachen), nach ihrer zeitlichen 
Einordnung und ihrer Echtheit. Vor 
der Interpretation wird gewöhnlich 
eine Art Befund erhoben: Auf Texte 
bezogen heißt das, nach den Autorin-
nen und Autoren zu fragen, nach ihren 
Lebensumständen und Intentionen 
beim Verfassen. Es ist zu klären, ob 
eine Quelle echt oder gefälscht ist, wie 
weit sie verbreitet war und wie sie rezi-
piert wurde. Diese letzten Gesichts-
punkte hängen eng mit der materiellen 
Beschaffenheit der Texte und Gegen-
stände zusammen. Handelt es sich um 
eine Urkunde auf Pergament, einen 
Einblattdruck, eine illustrierte Zeit-
schrift oder die Transkription eines 
Gesprächs?
Bei der Digitalisierung drohen zahl-
reiche Informationen, die der Quelle 
als Objekt anhaften, verloren zu gehen. 
Die Ablösung vom Trägermaterial füh-
ren zu einer Entmaterialisierung, wäh-
rend maschinelle Lesbarkeit und Filter-
funktionen ungewollt Kontexte aus-
blenden können. Schon bei einer 
»einfachen« Abbildung eines Schrift-
stücks als PDF-Datei lässt sich etwa 
der Streusand zum Trocknen feuchter 
Schreibtinte nicht mehr spüren, die 
schlechte Papierqualität während der 
Weltkriege und der Papiermangel sind 
nicht mehr erkennbar. Konservatorisch 
mag die Digitalisierung erwünscht 
sein, historisch betrachtet gehen Infor-
mationen über die Entstehungsbedin-
gungen von Quellen verloren. Noch 
weiter abgelöst vom Original ist die 
Repräsentation und Anreicherung von 
Texten in einer sogenannten Auszeich-
nungssprache (markup language) wie 
die Annotation durch HTML oder die 
Strukturierung mit XML. Da die Be-
funde im Rahmen der Quellenkritik 
wesentlich für die Deutung sind, um 
Fehlinterpretationen zu vermeiden, 
gilt es, sowohl die Digitalisierung von 
Quellen als auch die Weiterarbeit mit 
digitalen Forschungsdaten so zu ge-
stalten, dass diese Informationen wei-
terhin zur Verfügung stehen und die 
Authentizität gesichert bleibt. Dazu 
sind historisches Wissen, Kompetenz 
im Umgang mit den Dingen, aus denen 
wir Kenntnis über die Vergangenheit 
gewinnen, sowie informationswissen-
schaftliche Expertise notwendig.
Da die Befunde im Rahmen der 
Quellenkritik wesentlich für 
die  Deutung sind, um Fehlinter­
pretationen zu vermeiden, gilt es, 
sowohl die Digitalisierung von 
Quellen als auch die Weiterarbeit 
mit digitalen Forschungsdaten 
so zu gestalten, dass diese Infor­
mationen weiterhin zur Verfü­
gung  stehen und die Authentizität 
gesichert bleibt
28 VHD JOURNAL   # 09   SEPTEMBER 2020
Umgekehrt bieten digitale For-
schungsdaten neue Möglichkeiten, die 
Quelleninhalte mit Kontextinformatio-
nen aus anderen digitalen Beständen 
zu verknüpfen – gezielt, aber auch auto-
matisiert. Das können ähnliche zeitge-
nössische Quellenbestände, aber auch 
Forschungsliteratur oder im Prozess 
von Forschungen generierte Informati-
onen (Exzerpte, Zeitzeugeninterviews 
oder Statistiken und Ähnliches) sein. 
Digital fällt die notwendige Kontextua-
lisierung leichter und erfolgt eventuell 
umfassender. Um etwa zu erfahren, ob 
Aussagen in einem Text einmalig oder 
zu ihrer Zeit konventioneller Natur 
oder auch gattungsspezifischer Art ge-
wesen sind, lassen sie sich mit anderen 
Texten aus der Zeit oder anderen Epo-
chen maschinell vergleichen, ohne dass 
die Forschenden unzählige Vergleichs-
texte lesen müssen. Dies ist auch des-
wegen eine große Aufgabe, weil es nicht 
lediglich um technische Verfügbarkeit, 
sondern um die Qualität der digitalen 
Daten im Sinne der quellenkritischen 
Nachprüfbarkeit geht. Und wir sollten 
um die digitalen Lücken wissen, damit 
digitale Nichtverfügbarkeit nicht als 
Nichtexistenz missverstanden wird.
NETWORK  
OF HISTORICALLY ORIENTED 
RESEARCH  COMMUNITIES
4Memory definiert seine Forschungs-
community als die historisch arbeiten-
den Wissenschaften in einem breiten 
Verständnis. Die Geschichtswissen-
schaft en selbst umfassen ein epochal 
und methodisch vielfältiges Forschungs-
feld, das von der Alten Geschichte über 
Mittelalter und Frühe Neuzeit bis in 
die Neueste und Zeitgeschichte reicht. 
Räumlich beziehen sie sich auf Lokal- 
und Regionalgeschichte, die deutsche 
Geschichte, aber selbstverständlich 
auch darüber hinaus auf die europäi-
sche Geschichte sowie die Vergangen-
heit anderer Weltregionen und die Glo-
balgeschichte. Methodisch handelt es 
sich um ein ausdifferenziertes Feld, das 
entsprechend dem historischen Inter-
esse am Handeln und Denken von 
Men schen gegenwärtig vor allem im 
Austausch mit verschiedenen Sozialwis-
senschaften und Kulturwissenschaften 
steht. Doch beschränkt sich die For-
schungscommunity keineswegs auf das 
breite Fach der Geschichtswissenschaf-
ten, denn ein historischer Zugang wird 
seit dem 19. Jahr hundert auch in zahl-
reichen anderen Disziplinen gepflegt.
Die digitale Transformation der 
Kom munikationsprozesse und die zu-
nehmend datengestützten Arbeitspro-
zes se tragen zur Ausweitung der For-
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schungscommunity bei: Digitale Kom-
munikationsinfrastruktur vereinfacht 
die Zusammenarbeit in Verbünden und 
bildet damit auch eine wesentliche 
Grundlage für interdisziplinäre An-
sätze. Durch den ortsunabhängigen 
und maschinellen Zugriff auf große 
Datenmengen können auch klassische 
regionale oder temporale Themenein-
grenzungen ausgedehnt werden. Wer-
den dabei klassische disziplinäre Gren-
zen überschritten, entstehen jedoch 
neue methodologische Anforderungen, 
die eine interdisziplinäre Zusammen-
arbeit, Multiperspektivität und Metho-
denvielfalt erfordern. Digitale Metho-
den liegen daher auch oft quer zu tradi-
tionellen Methodologien. Als Beispiele 
seien historische Netzwerkanalyse, Dis-
tant reading, Topic modelling oder Spa-
tial history genannt. Offene Forschungs-
daten tragen wesentlich zu dieser inter-
disziplinären Kultur bei, denn sie laden 
zur Nachnutzung ein – auch aus einer 
anderen disziplinären Perspektive.
4Memory wird daher auch die Be-
darfe und Interessen anderer Fächer, 
die mit historischen Daten arbeiten 
oder die Daten verwenden, die durch 
historische Methoden analysiert wer-
den müssen, berücksichtigen. Dies 
kann noch nicht flächendeckend erfol-
gen, sondern nur schrittweise, einer-
seits durch die exemplarische Betei-
ligung ausgewählter Disziplinen und 
andererseits durch die Abstimmung 
mit anderen Konsortien der NFDI. Di-
rekt beteiligt sind zurzeit bereits die 
Historische Philosophie, die Religions-
wissenschaft, die Area studies und 
die Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 
Sie stehen vor denselben Herausfor-
derungen bezüglich historischer Daten, 
haben aber auch ihre je eigenen fach-
lichen Anforderungen. Ihre Partizi-
pation erschließt für 4Memory unter 
anderem die Reflexion über unter-
schiedliche Wissensordnungen, die 
Forschungsdaten von nicht europä-
ischen Gesellschaften und Kulturen 
sowie den Zugang zu sozialwissen-
schaftlichen Methoden. Zugleich er-
reichen die seitens unseres Konsor-
tiums erzielten Ergebnisse und Ein-
sichten in den Umgang mit historischen 
Daten auf diesem Weg eine breitere 
Community von historisch Forschen-
den. Im NFDI-Prozess hat 4Memory 
hierzu ferner eine Kooperationsverein-
barung mit drei weiteren geisteswis-
senschaftlichen Konsortialinitiativen 
getroffen: mit 4Culture, die insbesonde-
 re Kunst- und Musikwissenschaft so-
wie Medien- und Theaterwissenschaft 
mit Blick auf kulturelles Erbe bedient, 
mit 4Objects, die mit der Archäologie 
und der Denkmalpflege die materielle 
Kultur bearbeitet, sowie mit Text+, 
die  sich der Sprachwissenschaft und 
den textbasierten Daten widmet. Aus 
der Perspektive der historisch arbei-
tenden Disziplinen kommt damit die 
Vielfalt relevanter Forschungsdaten 
von kulturellen Erzeugnissen über 
 Gegenstände bis zu Texten in den 
Blick  –, auf deren historischen Wan-
Offene Forschungsdaten tragen 
wesentlich zu dieser interdisziplinären 
Kultur bei, denn sie laden zur 
 Nachnutzung ein – auch aus einer 
anderen disziplinären Perspektive.
Screenshot des 4Memory-Moderatoren-
teams aus dem 2. Community-Treffen 
» Questions & Answers« im März 2020.
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del  und Kontextgebundenheit sich 
 4Memory konzentriert und damit den 
Partnern zentrale Expertise und Ser-
vices anbieten kann.
KNOWLEDGE  
ORDER FOR THE DIGITAL 
FUTURE OF THE PAST
Wissen wird in Ordnungssystemen 
produziert, klassifiziert und verbreitet. 
Diese schaffen abgegrenzte institutio-
nelle und disziplinäre Räume des Wis-
sens und setzen sie zueinander in Be-
ziehung. Die gegenwärtige europäische 
Wissensordnung ist über Jahrhunderte 
gewachsen. In den Geisteswissenschaf-
ten ist die etablierte Wissensordnung 
von Büchern und Zeitschriften, von 
biblio thekarischen Klassifikationssys-
temen, Methoden der Archivierung 
von Papier und Distributionssystemen 
geprägt. Wir wissen – oder haben we-
nigstens Kriterien dafür –, was »ge-
prüftes« Wissen in analogen Kontex-
ten ist und wie wir es zitieren sollen. 
Die digitale Transformation von Wis-
sen und Forschung verändert diese 
Ordnung. In gewissem Sinne unter-
läuft sie sie, weil die Qualität von Wis-
sen nicht sofort erkennbar wird, die 
archivalischen, bibliothekarischen und 
sammlungsbezogenen Klassifikations-
systeme für die Suche im digitalen 
Raum weniger Bedeutung zu haben 
schei nen und die disziplinären Abgren-
zungen verschwimmen. Um Qualität, 
Auffindbarkeit und fachlich- metho di-
sche Zusammenhänge zu sichern, 
sollte eine der analogen Infrastruktur 
funktional vergleichbare digitale Infra-
struktur entwickelt werden.4 Für For-
schende sollte sie Datenbestände sys-
tematisch erschließen, nachhaltig si-
chern und für die wissenschaftlichen 
Anliegen nutzbar machen. Das heißt 
auch, Datenbestände in Fachdomänen 
so verknüpfbar zu gestalten, dass 
»Daten silos« geöffnet werden. Natio-
nale und internationale Vernetzung 
von Einrichtungen mit ihren For-
schungsdaten sind dabei von großer 
Bedeutung, um einer Kleinteiligkeit, 
die der vielfältigen geisteswissen-
schaftlichen Einzelforschung und den 
historisch gewachsenen institutionell- 
territorialen Ordnungen von Archiven, 
Bibliotheken und Sammlungen eigen 
ist, entgegenzuwirken. Das erfordert 
eine fortwährende Entwicklung und 
ein stetiges Engagement der Beteilig-
ten, die 4Memory unterstützen soll.
Es geht jedoch um mehr als Daten-
management. Die digitale Infrastruk-
tur sollte die historisch-kritische 
Funktion der Geisteswissenschaften 
für die gesellschaftliche Entwicklung 
sichern. Dazu ist die enge Entwick-
lungszusammenarbeit zwischen For-
schung und Informationsinfrastruktur 
erforderlich. Die bewahrenden Ein-
richtungen haben bereits die Verpflich-
tung, als wertvoll erachtete Bestände 
für die Zukunft zu sichern. Sie besitzen 
zentrale Kompetenzen, sie auffindbar 
und zugänglich zu machen sowie ihre 
Authentizität zu prüfen. Diese Fähig-
keiten im Verbund mit der historisch 
orientierten Forschung sowie mit der 
informationswissenschaftlichen Ex-
pertise für digitale Forschung, das 
heißt für wissenschaftliches Arbeiten 
mit digitalen Werkzeugen und Verfah-
ren weiterzuentwickeln, ist eine zen-
trale Aufgabe. Zugleich besteht die 
Heraus forderung darin, analoge For-
schungsdaten nicht aus dem Blick zu 
verlieren und damit unbeabsichtigt 
eine Wissenshierarchie oder gar eine 
Lücke zu schaffen.
ADVANCING  
THE ANALOGUE / DIGITAL 
INTERFACE OF  
HISTORICAL SOURCE 
 MATERIAL AND DATA
Struktur und Charakter der medialen 
Träger einer Wissensordnung sind kei-
neswegs trivial, sie sind aber auch nicht 
homogen. Wir wissen, dass historisch 
medialer Wandel in der Regel nicht zur 
Ablösung von Medien, sondern zur Er-
gänzung von bekannten durch neue 
Um Qualität, Auffindbarkeit 
und  fachlich­methodische Zusammen­
hänge zu sichern, sollte eine 
der  analogen Infrastruktur funktional 
vergleichbare digitale Infrastruktur 
entwickelt werden.
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Medien führte. Das Radio hat die Zei-
tung nicht verdrängt, das Fernsehen 
das Radio nicht ausgeschaltet und so 
werden auch digitale Medien die vor-
handenen Kommunikations- und Re-
präsentationswerkzeuge nicht »zu den 
Akten legen«, sondern eine neue Mi-
schung und Funktionsteilung bewir-
ken. Eine durch und durch digitali-
sierte Welt gehört zum Genre der 
Science-Fiction. Sie erscheint dem ei-
nen als Utopie, der anderen als Dysto-
pie. Doch nicht nur divergierende Zu-
kunftsvisionen, sondern schon allein 
die Endlichkeit und ungleiche Vertei-
lung der Ressourcen führt dazu, dass 
eine umfassende Digitalisierung von 
Quellen im Sinne der digitalen Reprä-
sentation unseres empirischen Mate-
rials nicht realisiert werden wird. 
Wenn wir für historisch arbeitende 
Geisteswissenschaften digitale For-
schungsinfrastrukturen fördern wol-
len, ist es eine der wichtigen Aufgaben, 
die Schnittstellen zur analogen Über-
lieferung systematisch auszubauen 
und zu verbessern. Andernfalls kreie-
ren wir eine wissenschaftlich anmu-
tende digitale Blase ohne Sinn jenseits 
ihrer selbst – in wissenschaftlicher wie 
in gesellschaftlicher Hinsicht.
Die digitale Transformation der 
Wissenschaft bedeutet nicht eine um-
fassende Digitalisierung der Zeugnisse, 
sondern zielt in erster Linie auf umfas-
senden und offenen Zugang zu Quellen 
und Daten. Ein wesentlicher Teil dieser 
Demokratisierung des Zugangs zu 
Wissen sind öffentliche und offene 
Forschungs infrastrukturen. Auch die 
wachsende Zahl originär digitaler 
Quellen ist nur ein Teil der kulturellen 
und gesellschaftlichen Wirklichkeit 
und diese entstehen in historisch be-
stimmten politischen und ökonomi-
schen Kontexten. Sie im forschenden 
Umgang mit Daten analytisch durch 
den quellenkritischen Befund für die 
Deutung von historischem Wandel zu 
erschließen und zu verbinden, ist eine 
genuine Aufgabe historisch orientier-
ter Wissenschaft in Gegenwart und 
Zukunft.
GENERATING  
STANDARDS FOR HISTORICAL 
RESEARCH DATA  
AND SUSTAINABILITY
Die NFDI soll sowohl generische als 
auch fachspezifische Bedarfe des For-
schungsdatenmanagements abdecken. 
Für die Qualitätssicherung der For-
schungsdaten werden Standards an-
gestrebt, die sowohl übergreifende als 
auch fachspezifische Kriterien verei-
nen. Gerade weil unsere Disziplinen 
Quellen untersuchen, deren Datenfor-
mate in anderen Disziplinen standar-
disiert werden, sind die historischen 
Fragestellungen in diesen Standardisie-
rungsprozessen häufig unterrepräsen-
tiert (zum Beispiel historische Bezüge 
im Textencoding, temporale Ebenen in 
Normdatenvokabularen, räumliche 
und zeitliche Differenzierung in Er-
schließungskatalogen). 4Memory möch-
 te daher die Entwicklung von fachspe-
zifischen Standards und Verfahren im 
Umgang mit Forschungsdaten in den 
historisch arbeitenden Geisteswissen-
schaften unterstützen und vorantreiben.
Qualitätssicherung und Forschungs-
datenmanagement finden nicht nur auf 
Dateiebene statt, sondern erfordern die 
Entwicklung von Verfahren zur Doku-
mentation und Kuration, die eine 
Nachnutzung auf der technischen und 
rechtlichen (Nutzbarkeit), aber auch 
der intellektuellen Ebene (Verstehbar-
keit) ermöglicht. Um Nachhaltigkeit 
wirklich zu erreichen, müssen diese 
Verfahren in die Arbeitsprozesse der 
Forschung integriert werden. Dies er-
fordert zur Entlastung auch neue Pro-
fessionen wie das Forschungsdaten-
management und die Diskussion um 
einen zielgerichteten und angemes-
senen Ressourceneinsatz, denn For-
schungsdatenmanagement ist Teil des 
Forschungsprozesses und der guten 
wissenschaftlichen Praxis. Vor allem 
aber sollten Forschende in die Lage 
versetzt werden, schon bei der Produk-
tion ihrer Daten auf die Standards und 
Formate zu achten, sodass ihre Daten 
nachhaltig archiviert und nutzbar ge-
Vor allem aber sollten Forschende 
in die Lage versetzt werden, schon bei 
der Produktion ihrer Daten auf 
die Standards und Formate zu achten, 
sodass ihre Daten nachhaltig 
 archiviert und nutzbar gemacht 
werden können.
4Memory möchte daher die 
 Ent wicklung von fachspezifischen 
Standards und Verfahren 
im  Umgang mit Forschungsdaten 
in den historisch arbeitenden Geistes­
wissenschaften unterstützen 
und  vorantreiben.
32 VHD JOURNAL   # 09   SEPTEMBER 2020
macht werden können. Die Sicherung 
der Qualität von Informationen stellt 
also hohe, nicht nur technische, son-
dern auch informations- und fachwis-
senschaftliche Anforderungen an die-
jenigen, die Daten produzieren, be-
wahren und bereitstellen, sowie an 
diejenigen, die sie nutzen und weiter-
verarbeiten wollen. Schließlich erfor-
dert eine Qualitätssicherung von For-
schungsdaten auch eine Integration in 
unsere Fachkultur durch ein digitales 
Rezensionswesen, Kriterien für Quali-
tätsstufen, Prinzipien für Datenautor-
schaft, sowie Reputationsgewinn und 
ein fachspezifisches Gutachterwesen.
EDUCATION  
AND CITIZEN  
PARTICIPATION
Historisch arbeitende Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler nutzen 
digitale Werkzeuge bereits vor allem in 
ihrem Alltag als Medien der Kommu-
nikation bei der Recherche, während 
des forschenden Denkens und in der 
Verbreitung ihrer neuen Erkenntnisse. 
Weniger kompetent fühlen sich viele 
und sind sie es in der Verwendung di-
gitaler Werkzeuge und Methoden in 
der Produktion und im Umgang mit 
digital bearbeitbaren Forschungsdaten. 
Wie kann ich Quellentexte in einer 
markup language darstellen und wie 
kann ich sie mit Metadaten anreichern? 
Wie muss ein Algorithmus geschrieben 
werden, damit ich mit seiner Hilfe die 
Daten sinnvoll für meine Forschungs-
fragen auswerten kann? In welcher 
Form und wo speichere ich meine 
 Daten langfristig? Die Antworten auf 
solche Fragen sind vielen nicht selbst-
verständlich. Sie sind auch keineswegs 
rein technischer Natur, sodass sie 
als  Dienstleistung abgerufen werden 
könnten. Sie sind vielmehr eng mit 




Diskussionen im Radio – Ausstellung im öffentlichen Raum – Eröffnung mit Film
ab 06. November 2020 
Dieses Jahr im Radio und auf der Straße!
den historischen Forschungsinteressen 
und -methoden verwoben. Um solche 
Fragen selbstständig und im Verbund 
zu beantworten, bedarf es einer grund-
legenden »Datenlesefähigkeit« der Ein-
zelnen und der Förderung einer »Da-
tenkultur« in der Breite der his to risch 
arbeitenden Geisteswissenschaften.
Um die Ziele von Linkage zu errei-
chen, brauchen nicht nur digital affine 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler data literacy, sondern mög-
lichst alle historisch Forschenden müs-
sen sie erwerben können. 4Memory 
möchte daher für die Möglichkeiten 
und Anforderungen digitaler histori-
scher Forschung sensibilisieren und 
Angebote für die digitale Aus- und 
Fortbildung entwickeln. 4Memory 
wird dies nach dem Prinzip des tea-
ching the teachers vorgehen. Aufbau-
end auf bereits vorhandene, an ver-
schiedenen Orten entwickelte Ideen, 
wird 4Memory die existierenden Zent-
ren und Komponenten zusammenfüh-
ren, um Ausbildungskonzepte, Curri-
cula und Module für die notwendigen 
digitalen Kompetenzen für univer-
sitäre Lehrgänge, Archive und Biblio-
theken zu evaluieren und weiterzu ent-
wickeln. Langfristiges Ziel wird es sein, 
den Erwerb von data literacy – die 
 Fähigkeiten, Daten zu sammeln, auf-
zubereiten, auszuwerten und auf 
 konkrete Forschungsfragen anzuwen-
den – an den Universitäten und For-
schungseinrichtungen institutionell 
zu ver ankern. Auch für historisch For-
schende außerhalb dieser Institutionen 
ist es im Rahmen von citizen science 
von hoher Bedeutung, Kompetenzen 
im Umgang, der Interpretation und der 
Bewertung digitaler Daten zu erwer-
ben. So können zum einen partizipato-
rische Forschungsvorhaben qualität-
voll durchgeführt und das Wissen so-
wie das Engagement der Bevölkerung 
eingebunden werden. Zum anderen 
dient die Verbreitung digitaler Lese-
fähigkeit der gesellschaftlichen und 
politischen Entwicklung.
Die Grenzen zwischen wissen-
schaftlichem und nicht wissenschaft-
lichem Wissen werden heute durch 
die Digitalisierung oft unklarer. Wenn 
Wissenschaft nicht mehr nur in Uni-
versitätsbibliotheken als gedruckte 
Monografien, Sammelbände oder Zeit-
schriftenartikel zu finden ist, sondern 
auf jedem Bildschirm (wo sie von eher 
fragwürdigen Informationsquellen, 
die auf der Oberfläche erscheinen, 
eventuell kaum zu unterscheiden sind), 
verändert sich der Umgang mit Wis-
senschaft grundlegend. Die aktuellen 
Entwicklungen in der Welt unterstrei-
chen die kritische Funktion der Geis-
teswissenschaft. Um ihre gesellschaft-
lichen und politischen Aufgaben auch 
künftig auf der Basis wissenschaft-
licher Qualitätsstandards und Ver-
fahren erfüllen zu können, möchte 
4Memory die quellenkritischen Me-
thoden weiterentwickeln. So können 
Forschung, bewahrende Einrichtungen 
und Infrastrukturen gemeinsam den 
historischen Wandel mitgestalten – in 
den historisch arbeitenden Geistes-
wissenschaften, im Rahmen der dis-
ziplinübergreifenden Nationalen For-
schungsdateninfrastruktur und in den 
Gesellschaften unser globalen Gegen-
wart und Zukunft.  
1 Zur Notwendigkeit kritischer Reflexion 
der digitalen Infrastrukturen und 
zum Ver hältnis von analogen und digi­
talen Methoden siehe Petra Gehrings 
Beitrag in diesem Heft, S. 22 – 25.




3 Siehe auch den Beitrag von Ursula 
Lehmkuhl in diesem Heft, S. 16 – 19.
4 Der Text folgt hier Johannes Paulmann, 
Eva Schlotheuber, Digitale Wissens­
ordnung und Datenqualität. Heraus­
forderungen, Anforderungen und 
Beitrag historisch ar beitender Wissen­
schaften, in: Archivar 73, 2020, H. 1, 
S. 9 – 12, http://www.archive.nrw.de/
archivar/hefte/2020/Ausgabe-1/
Archivar-1_2020.pdf, zuletzt abgerufen 
am 6.7.2020.
Um die Ziele von Linkage zu erreichen, 
brauchen nicht nur digital affine 
Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftler data literacy, sondern 
möglichst alle historisch Forschenden 
müssen sie erwerben können.
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Eine Mythologie der alten 
Bundesrepublik
Die Autorinnen und Autoren zeichnen sowohl das Rin-
gen um eine politische, völkerrechtliche und ökono-
mische Neuordnung der internationalen Beziehungen 
nach, als auch den Versuch der deutschen Außenpoli-
tik, ihren neuen Platz in der Welt zu fi nden.
Der Elbe-Seitenkanal war ein Testfall für ein politi-
sches System, das gemeinhin als grundsolide gilt. Die 
alte Bundesrepublik entpuppte sich dabei als System 
der organisierten Verantwortungslosigkeit. Die Ge-
schichte des Elbe-Seitenkanals ist ein Menetekel für 
den bundesdeutschen Politikbetrieb und ähnelt schei-
ternden Bauvorhaben in der deutschen Gegenwart.
2020. 330 Seiten mit 21 s/w-Fotos und 5 s/w-Abbildungen. € 29,–
978-3-515-12603-8 gebunden mit schutzumschlag  
978-3-515-12610-6 e-book
weimarer schriften zur republik - band 11
2020. XIII, 326 Seiten mit 8 s/w-Abbildungen. € 52,–
978-3-515-12676-2 kartoniert | 978-3-515-12684-7 e-book
Im deutschsprachigen Raum formierte sich in den 
1970er Jahren die Didaktik der Geschichte als eigen-
ständige wissenschaftliche Disziplin. Kategorien wie 
„Geschichtsbewusstsein“ und „Geschichtskultur“ ste-
hen seither im Zentrum des fachlichen Diskurses, der 
weit über das Feld der schulbezogenen Fachdidaktik 
hinausgeht. Daneben diskutiert die Disziplin kontro-
vers unter anderem über Konzepte und Modelle histori-
schen Lernens.
Die für diesen Band ausgewählten Texte vermitteln 
wichtige Grundlagen, auf die sich die akademische 
Disziplin der Didaktik der Geschichte in Deutschland 
heutzutage beruft, und die das Fach in Forschung und 
Lehre präg(t)en. Er richtet sich an Lehrende und Stu-
dierende an Hochschulen sowie alle, die sich intensiver 
mit der Didaktik der Geschichte befassen wollen. Eine 




basistexte geschichte – band 9
2020. Ca. 260 Seiten
ca. € 28,–
978-3-515-11486-8 kartoniert
  Geschichtswissenschaft und Archi-
 ve gehören eng zusammen. Ohne die 
reichhaltige schriftliche Überlieferung 
in Archiven ist eine auf historischen 
Quellen basierte Forschung nicht 
 möglich. Daher sind Archive als fest 
etablierte Gedächtnisinstitutionen und 
Forschungsinfrastruktureinrichtun-
gen unverzichtbare Akteure in der his-
torisch arbeitenden und insbesondere 
der geschichtswissenschaftlichen For-
schungslandschaft. Sie sind damit ein 
integrales Element der übergreifenden 
Forschungsinfrastruktur der Bundes-
republik. Insofern steht es außer Frage, 
dass Archive auch den Aufbau der Na-
tionalen Forschungsdateninfrastruk-
tur (NFDI) mitgestalten und ihre ein-
schlägige Expertise und Kompe tenzen 
in den Prozess einbringen.1 Dabei ist 
vor allem das sich zurzeit bildende 
Konsortium NFDI4Memory von Be-
deutung.2 Hier vernetzen sich histo-
risch arbeitende Geisteswissenschaften 
mit entsprechenden Infrastrukturein-
richtungen wie Archiven, Bibliotheken, 
historischen Museen, his torischen 
Fachdatenzentren und IT- Infra struk-
tur einrichtungen, um Angebote und 
Services für primäre und  sekundäre 
Forschungsdaten zu ent wickeln und 
beide Formen von Forschungsdaten 
miteinander zu ver knüpfen.
ARCHIVE ALS ANBIETER 
VON PRIMÄREN 
 FORSCHUNGSDATEN
In den Überlieferungen von Archiven 
findet sich ein umfangreiches Angebot 
an interdisziplinär relevanten soge-
nannten primären Forschungsdaten, 
das heißt analoges und genuin digita-
les Archivgut, Erschließungsinforma-
tionen und digitalisiertes Archivgut. 
Archive beraten und unterstützen For-
schende bei der Recherche und Aus-
wertung dieser Informationen. In zahl-
reichen Kooperationsprojekten agieren 
sie bereits als aktive Partner insbeson-
dere der historischen Forschung, zum 
Beispiel im Rahmen von Digitalisie-
rungs- und Forschungsprojekten. Mit 
Blick auf die konkrete Rolle der Ar-
chive in der NFDI ist zu betonen, dass 
Archive bereits seit Jahren über um-
fangreiche, rasant wachsende und meist 
digital frei zugängliche primäre For-
schungsdatenbestände verfügen. Sie 
besitzen langjährige Erfahrungen in 
der Digitalisierung und haben einheit-
liche Standards für das Digitalisieren, 
für Medienformate und Metadaten ent-
wickelt und etabliert.
Erschließungsinformationen und 
digitalisiertes Archivgut werden der 
Forschung vielfach kostenfrei in archiv-
eigenen Online-Informationssystemen 
zugänglich gemacht sowie in übergrei-
fenden Portalen zur Verfügung gestellt. 
Angebote zu digitization on demand 
eröffnen ebenso wie Überlegungen 
DIE BEDEUTUNG DER ARCHIVE 
FÜR  FORSCHUNGSDATEN IN 
DER  GESCHICHTSWISSENSCHAFT
Die große Herausforderung 
im  Rahmen der NFDI und konkret 
dem dafür am besten geeigneten 
 Konsortium NFDI4Memory 
ist die Verbindung der primären 
 Forschungsdaten aus Archiven mit 
den sekundären Forschungsdaten 
der historisch arbeitenden Geistes­
wissenschaften und insbesondere 
der geschichtswissenschaftlichen 
 Disziplinen.
zu  Nutzungskonzepten für zugangs-
beschränk te Unterlagen weitere, ziel-
gerichtete Zugangsperspektiven. Neu-
erdings kommen originär digitale Ob-
jekte (born digitals) hinzu, die es zu 
übernehmen, dauerhaft zu sichern und 
ebenfalls in geeigneter Weise zugäng-
lich zu machen gilt.
HANDLUNGSFELDER 
FÜR  ARCHIVE IM RAHMEN 
DER NFDI
Die große Herausforderung im Rah-
men der NFDI und konkret dem dafür 
am besten geeigneten Konsortium 
 NFDI4Memory ist die Verbindung der 
primären Forschungsdaten aus Archi-
ven mit den sekundären Forschungs-
daten der historisch arbeitenden Geis-
teswissenschaften und insbesondere 
der geschichtswissenschaftlichen Dis-
ziplinen. Sekundäre Forschungsdaten 
schlagen sich bisher vor allem in Print-
publikationen nieder, die aber zuneh-
mend auch um Onlinepublikationen 
und Online-Informationssysteme er-
weitert werden. Printpublikationen 
nutzen als Vorstufen oft datenbankge-
stützte Informationssysteme, in denen 
verstärkt historische Personendaten 
und geografische Informationen vor-
handen sind, mit denen zum Beispiel 
prosopografische Auswertungen vor-
genommen werden.
Bereits im Dezember 2018 hat sich 
die Konferenz der Leitungen der Archiv-
verwaltungen des Bundes und der Län-
der (KLA) als Organ der staatlichen 
Archivverwaltungen mit einem Positi-
onspapier in den Aufbauprozess der 
NFDI eingeschaltet.3 Als Handlungsfel-
der werden darin die folgenden Berei-
che benannt:
 — Übernahme und Langzeitarchi-
vierung von Daten sowie Bereit-
stellung für die Nutzung
 — Standardisierung, Normdaten 
und Interoperabilität
 — Open Access, Nachnutzbarkeit 
und Schnittstellen
 — Datenanalyse, -auswertung 
und -anreicherung




FÜR EINE VERKNÜPFUNG VON 
PRIMÄREN UND SEKUNDÄREN 
FORSCHUNGSDATEN
Für die operative Implementierung ei-
nes Großteils der aus den angeführten 
Handlungsfeldern entstehenden Anfor-
derungen, die auch für die sekundären 
Forschungsdaten der Geschichtswissen-
schaft von Bedeutung sind, bieten die 
deutschen Archive mit dem Archiv-
portal-D (→ www.archivportal-d.de) 
als Teil der von Bund und Ländern 
 gemeinsam getragenen Deutschen 
 Digitalen Bibliothek (DDB) (→ www.
deutsche-digitale-bibliothek.de) bereits 
eine geeignete Infrastruktur.4 Diese 
kann im Rahmen der NFDI weiterent-
wickelt werden.
Aktuell steht mit dem Archivpor-
tal- D ein zentraler Zugang für primäre 
archivische Forschungsdaten aus der 
ge samten Bundesrepublik zur Verfü-
gung. Es enthält Erschließungsinfor-
mationen, digitalisiertes Archivgut 
 sowie Informationen zu Archiven. Seit 
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seiner Freischaltung 2014 wächst das 
Angebot rasch, sodass inzwischen ein 
archivs partenübergreifender deutsch-
landweiter Forschungsdatenpool be-
reitsteht. Aktuell finden sich hier be-
reits 22,2 Millionen Erschließungs-
datensätze – davon 1,2 Millionen mit 
Digitalisaten – aus knapp 200 Archiven 
(Stand: September 2020) sowie Kon takt-
informationen zu  über 2.500 Archiv-
einrichtungen in Deutsch land. Über 
die gemeinsame Datenhaltung mit der 
DDB ergibt sich eine spartenübergrei-
fende Anschlussfähigkeit der im Ar-
chivportal vorhandenen Metadaten 
und Digitalisate.
Das Archivportal-D trägt zu einer 
deutlichen Standardisierung der Ar-
beit der gesamten Archivsparte bei. 
Deutlich wird dies an einem einheit-
lichen Datenlieferformat und der 
normdatenbasierten Portalfunktiona-
lität, die eine regelrechte Sogwirkung 
für die Verwendung kontrollierter 
 Vokabulare wie der Gemeinsamen 
Normdatei (GND) in der archivischen 
Erschließung entwickelt hat. Archiv-
daten werden damit in zunehmendem 
Maße interoperabel und anschluss-
fähig an sekundäre Forschungsdaten 
der Geschichtswissenschaften.
Wie aber gestalten sich die konkre-
ten Ausbauperspektiven des Angebots? 
Hier sei zunächst auf das aktuell lau-
fende DFG-Projekt zur Etablierung 
sach thematischer Zugänge im Archiv-
portal-D am Beispiel der Weimarer 
 Republik verwiesen.5 Qualifizierte the-
menbezogene Recherchemöglichkeiten 
zu Kulturgut in übergreifenden Porta-
len sind aus wissenschaftlicher Sicht 
seit Langem ein Desiderat. Im Projekt 
werden die technischen Grundlagen 
dafür geschaffen. Insbesondere wird 
ein Verknüpfungstool realisiert, das 
eine zentrale Referenzierung vorhan-
dener Datenbestände mit kontrollier-
ten sachthematischen Vokabularen 
bzw. Systematiken in effizienter Weise 
ermöglicht. Außerdem wird in Ko-
operation mit dem FIZ Karlsruhe – 
Leibniz- Institut für Informationsinfra-
struktur ein Anwendungsprototyp zur 
(teil-)automatisierten Verschlagwor-
tung von Archivbeständen entwickelt. 
Hierbei kommen maschinelle Lernver-
fahren sowie semantische Technolo-
gien zum Einsatz. Eine gezielte Weiter-
entwicklung des Archivportals-D und 
der assoziierten Dienste und Werk-
zeuge im Rahmen der NFDI könnte an 
Szenarien zur Datenoptimierung, Aus-
wertung und Nachnutzung anknüp-
fen.  Gerade Technologiefelder wie 
 machine learning bzw. deep learning 
ermög lichen perspektivisch die auto-
matisierte Generierung zusätzlicher 
Erschließungsinformationen. Damit 
kann trotz begrenzter personeller Res-
sourcen in den Kultureinrichtungen 
eine erheblich höhere Datenqualität 
erreicht werden. Über entsprechende 
Verfahren des Text-Minings (Data- 
Minings) lassen sich Entitäten und 
sachthematische Referenzen in Text-
korpora identifizieren und extrahie-
ren,  damit zusätzliche Recherche-
möglichkeiten unterstützt und die 
seman tische Vernetzung der Inhalte 
vorangetrieben werden kann. Auch 
Bildmuster- oder Objekterkennung 
kann eingesetzt werden, um digita-
lisierte Archivalien automatisiert zu 
klassifizieren.
Die nachhaltige Referenzierung von 
Datenbeständen benötigt gemeinsame 
Vokabulare, damit diese interoperabel 
und vernetzungsfähig sein können.
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Der Eckhaus Verlag ist ein 
junger, inhabergeführter 
Verlag mit Fokus auf das 
Thema Zeitgeschichte. 
Neben der Publikums­
literatur bauen wir ab 2020 
einen wissenschaft lichen 









blick auf sekundäre Forschungsdaten 
der Geschichtswissenschaft besteht 
 außer für das Instrumentarium zur 
Metadatenoptimierung auch mit Blick 
auf ihre Nachnutzbarkeit unabhängig 
vom primären Entstehungszweck. Eine 
zentrale Rolle kommt hier der Daten-
bereitstellung über standardisierte 
und  offene Schnittstellen (APIs) zu. 
Die Bereitstellung archivalischer Da-
ten über Schnittstellen ermöglicht 
 deren Integration, Auswertung und 
 Anreicherung in anderen Forschungs-
umgebungen und die Verwendung mit 
anderen Forschungswerkzeugen, die 
zum Beispiel auf Transkriptionen, An-
notationen oder Georeferenzierung 




UND  NACHNUTZUNG VON 
FORSCHUNGSDATEN
Für den Aufbau der NFDI in hohem 
Maße relevant ist ferner die in den Ar-
chiven vorhandene Expertise auf dem 
Feld der »Langzeitarchivierung« ge-
nuin digitaler wie auch digitalisierter 
Objekte.6 Neben umfassender theoreti-
scher Fundierung sind in Archiven 
langjährige praktische Erfahrungen 
vorhanden und es sind substanzielle 
Erfolge auf diesem komplexen Hand-
lungsfeld zu verzeichnen. Archive kön-
nen ihr breites Wissen und ihre kon-
kreten Erfahrungen in Bezug auf die 
Wahrung der Integrität und Authen-
tizität digitaler Daten in die NFDI ein-
bringen. Die Archivierung erfolgt auf 
Grundlage etablierter internationaler 
Standards, jedoch mit unterschied-
lichen Herangehensweisen und ver-
Archive können ihr breites Wissen 
und ihre konkreten Erfahrungen 
in Bezug auf die Wahrung der Integri­
tät und Authentizität digitaler Daten 
in die NFDI einbringen.
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schiedenen technischen Lösungen. Ab-
hängig von der jeweiligen Lösung so-
wie dem institutionellen Status von 
Einrichtungen oder Forscherinnen 
und Forschern ergeben sich somit un-
terschiedliche Anschlussperspektiven 
an bestehende Infrastrukturen der di-
gitalen Archivierung. Letztere sind 
entweder bereits in der Lage, die An-
forderungen aus der Langzeitsicherung 
digitaler Forschungsdaten zu erfüllen 
oder zumindest so weit entwicklungs-
fähig, dass entsprechende Strukturen 
im Rahmen der NFDI nicht von Grund 
auf etabliert werden müssen. Unter 
sachgerechter Berücksichtigung von 
Erhaltungsstrategien zur Migration 
und Emulation gilt das auch für die 
 Archivierung komplexer Forschungs-
daten erzeugnisse wie etwa Datenban-
ken oder Onlineanwendungen.
Jenseits der Datenarchivierung 
müssen in diesem Zusammenhang 
auch die Erwartungen der Nutzerin-
nen und Nutzer bezüglich der dauer-
haften Auswertbarkeit von Daten 
 berücksichtigt werden. Diese sollen 
einer seits in ihrer ursprünglichen 
technischen Umgebung zugänglich 
und lesbar bleiben, andererseits von 
dort aber auch reibungslos in diverse 
neue Tools zur Auswertung, Datenauf-
bereitung und -interpretation über-
gehen können.
FAZIT UND AUSBLICK
Nach heutigem Stand verfügen Ar-
chive über einen der inhaltlich breites-
ten digitalen Forschungsdatenpools 
und zugleich über das Know-how, 
 diesen dauerhaft zu erhalten und zu-
gänglich zu machen. In dem Groß-
vorhaben zum Aufbau der NFDI bietet 
sich Archiven die Chance, gemeinsam 
mit anderen Institutionen sowie den 
Nutzerinnen und Nutzern aus der his-
torischen Forschung und Lehre Ange-
bote und Services für deren Bedürf-
nisse auszubauen und weiter zu verbes-
sern. Archive wollen aber auch Teil der 
NFDI werden, um ihrem Selbstver-
ständnis als Forschungsinfrastruktur-
einrichtungen weiterhin gerecht wer-
den zu können. Dies geschieht in der 
Überzeugung, dass sie auf Grundlage 
ihres Forschungsdatenangebots, vor-
handener, ausbaufähiger Services und 
Kompetenzen die Etablierung der NFDI 
an zentraler Stelle unterstützen und 
bereichern können. Ein Teil der archi-
vischen Angebote, die methodisch 
die  Langzeitsicherung, Zugänglich-
machung und Nachnutzung von Daten 
betreffen, kann auch für die konsor-
tiumsübergreifende Strukturbildung 
von Interesse sein.
Sollten die in Archiven vorhande-
nen Forschungsdaten keine Berücksich-
tigung im Rahmen der NFDI finden, 
besteht die Gefahr, dass die historisch 
arbeitenden Geisteswissenschaften ab-
gehängt werden. Hervorragende An-
knüpfungspunkte als Dreh- und An-
gelpunkt der archivischen NFDI-Betei-
ligung bietet das Archivportal-D, das 
als gemeinschaftliches Vorhaben der 
gesamten Archivsparte bereits fest eta-
bliert und zugleich organisatorisch- 
technisch so aufgestellt ist, dass sein 
Angebot bedarfsgerecht ausgebaut und 
um benötigte Services erweitert wer-
den kann.  
1 Siehe dazu Gerald Maier, Daniel Fähle, Andreas Neuburger, Bereitstellung, Aufbereitung, 
Langzeitsicherung. Funktionen der Archive in der Forschungsdateninfrastruktur, 
in:  Archivar 73, 2020, H. 1, S. 13 – 18.
2 Informationen zum Aufbau sowie zur Zielsetzung und Arbeitsweise von NFDI4Memory 
finden Sie unter https://www.4memory.de sowie in dem Beitrag von Johannes Paulmann, 
John Carter Wood und Fabian Cremer in diesem Heft, S. 26 – 34.
3 Archive als Informationsdienstleister und Infrastruktureinrichtungen. Positionspapier 
der Konferenz der Leiterinnen und Leiter der Archivverwaltungen des Bundes und der 
Länder (KLA) vom Dezember 2018 zum Aufbau einer Forschungsdateninfrastruktur für 
die historisch arbeitenden Geisteswissenschaften im Rahmen der Nationalen Forschungs­
dateninfrastruktur (NFDI), https://www.bundesarchiv.de/DE/Content/Downloads/KLA/
positionspapier-forschungsdateninfrastruktur.pdf?__blob=publicationFile, zuletzt abgerufen 
am 26.3.2020.
4 Siehe dazu Gerald Maier, Christina Wolf, Das Archivportal­D und die Deutsche Digitale 
Bibliothek. Neue übergreifende Recherchemöglichkeiten nach Quellen für die historische 
Forschung, in: Rainer Hering, Robert Kretzschmar (Hg.), Recherche und Weiterverarbei­
tung. Digitale Angebote der Archive für die historische Forschung im Netz. Beiträge einer 
Sektion auf dem 51. Deutschen Historikertag 2016 in Hamburg, Stuttgart 2017, S. 10 – 35, 
und die übrigen Beiträge in diesem Band.
5 https://www.dnb.de/DE/Professionell/ProjekteKooperationen/Projekte/archivportal-d-weimar/
archivportal-d-weimar_node.html und https://www.landesarchiv-bw.de/web/63525.
6 Archivierung per se im Sinne der Archivwissenschaft ist auf Dauer angelegt, daher ist der 
Begriff »Langzeitarchivierung« ein Pleonasmus.
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  Der Einsatz digitaler Medien und 
Methoden in den Geschichtswissen-
schaften ist nichts Neues. Viele der äl-
teren Kollegen haben damit schon vor 
längerer Zeit ihre Erfahrungen ge-
macht. Spätestens seit den 1980er-Jah-
ren wurde der Einsatz computergestütz-
ter Methoden in den Geschichtswis-
senschaften auch breiter diskutiert. 
Dabei wurde immer wieder auch auf 
die großen Potenziale verwiesen, die 
damit verbunden sind – ohne dass dem 
scheinbar viel Konkretes folgte. Ent-
sprechend möchte ich in diesem Bei-
trag auch weitgehend auf einen solchen 
Katalog der Möglichkeiten verzichten 
und lieber versuchen, die aktuellen 
Entwicklungen einzuordnen, und dies 
vor allem auch in historischer Perspek-
tive. Häufig nämlich wird auf diese 
frühen Erfahrungen verwiesen und ge-
fragt, warum die Situation heute eine 
andere sein sollte. Diese Frage ist mehr 
als berechtigt. Denn tatsächlich ist die 




Dass der mediale Wandel unsere Ge-
sellschaft grundlegend verändert hat, 
wird heute niemand mehr bestreiten. 
Wir sind schon längst im digitalen 
Zeit alter angekommen, und es entwi-
ckelt sich rasant weiter. Was sich bis-
weilen immer noch neu anfühlt, be-
gleitet uns tatsächlich schon seit vielen 
Jahren. Die Grundlagen hierfür wur-
den in den 1980er- und vor allem in 
den 1990er-Jahren gelegt, spätestens 
mit der Einführung des hypertext-
basierten World Wide Web (1994). Ob 
Amazon (1995), Google (1997), Face-
book (2004), YouTube (2005), Twit-
ter  (2006), Netflix (2007), Whatsapp 
(2009) oder Instagram (2010) – die zen-
tralen Plattformen, die unsere Kultur 
und den gesellschaftlichen Diskurs 
heute prägen, sind allesamt in den 
1990er- und 2000er-Jahren entstanden. 
Auch jene, die der Digitalisierung mit 
großer Skepsis begegnen, kommen 
heute um Dienste wie E-Mail, Internet, 
Wie die Digitalisierung die historische Forschung verändert
DATEN, DATEN, DATEN …
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Wir sind schon längst im digitalen 
Zeitalter angekommen, und es 
entwickelt sich rasant weiter. Was sich 
bisweilen immer noch neu anfühlt, 
begleitet uns tatsächlich schon seit 
vielen Jahren.
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Der gleiche tiefgreifende Wandel voll-
zieht sich mit einer ganz ähnlichen 
Konsequenz auch in den Geschichts-
wissenschaften. Niemand greift heute 
mehr auf gedruckte Bibliografien zu-
rück, bestellt in Archiven und Biblio-
theken Mikrofilme oder sucht in ge-
druckten Ausstellungskatalogen oder 
Diatheken nach Bildmaterial. Auch der 
Diskurs innerhalb des Faches vollzieht 
sich weitgehend digital, mit Kommu-
nikations- und Rezensionsplattformen 
wie H-Soz-Kult und zunehmend elek-
tronisch verfügbaren Zeitschriften. Da-
mit sind wir schon heute an einem 
Punkt in der Digitalisierung des Fa-
ches und seiner Fachkultur angelangt, 
der vor 20 Jahren für viele kaum denk-
bar war.
Dabei hat sich durch die Digitalisie-
rung vor allem unser Zugang zu den 
Quellen deutlich verbessert: Ob Hand-
schriften, Archivgut, Bilder, Objekte, 
Texte oder auch historische Zeitschrif-
ten – durch Dienste wie das MDZ der 
Bayerischen Staatsbibliothek (1997), 
Prometheus (2001), MGHdigital (2004), 
Monasterium (2006), Zefys (digital 
seit  2007), Europeana (2008) oder zu-
letzt Archivportal-D (2014) sind wäh-
rend der letzten beiden Jahrzehnte 
 umfangreiche Quellenbestände über 
das Internet zugänglich gemacht wor-
den. Allein die Europeana, die Daten 
aus verschiedensten Bibliotheken, Ar-
chiven und Museen Europas zusam-
menführt, macht über 47,5 Millionen 
digitale Objekte zugänglich, darunter 




Nicht selten wird die Digitalisierung 
mit der Einführung des Buchdrucks 
mit beweglichen Lettern verglichen. 
Dabei steht vor allem die mit dem In-
ternet und den digitalen Medien ver-
bundene Entgrenzung der Kommuni-
kation im Mittelpunkt. Ganz richtig 
wird betont, dass wir durch die digita-
len Angebote viel besseren Zugriff auf 
die Quellen haben, nicht mehr auf Öff-
nungszeiten und Benutzungsbeschrän-
kungen angewiesen sind, uns kostspie-
lige Archivaufenthalte sparen können 
usw. Und so wie einst der Buchdruck 
mit dem Verlagswesen zur Ausbildung 
neuer Strukturen in der Kommunika-
tion und Wissensvermittlung führte, 
ließ auch das Internet neue Strukturen 
und Prozesse in der Fachkommunika-
tion entstehen, über die heute schneller, 
unabhängiger und interaktiver kom-
muniziert werden kann.
Diese Einschätzung ist zwar kor-
rekt, beschreibt meines Erachtens aber, 
und darauf kommt es mir hier an, nur 
einen ersten Teil des aktuellen Digita-
lisierungsprozesses. Denn bei der Digi-
talisierung haben wir es nicht nur mit 
einer technischen Erweiterung der 
Kommunikationsmöglichkeiten zu 
tun, hier geht es um die Grundlagen 
der Kommunikation selbst. Egal ob 
Text, Bild, Film, Ton oder welche For-
men der Kommunikation und Wis-
sensrepräsentation auch immer: Im 
Rahmen der Digitalisierung werden all 
diese unterschiedlichen Inhalte und 
Formate in gleicher Weise als Daten 
und damit letztlich als eine einfache 
Abfolge von Nullen und Einsen abge-
bildet. Dadurch aber ändert sich nicht 
nur die Art und Weise, wie wir Infor-
mationen übertragen können, sondern 
ganz grundlegend, wie wir sie über-
haupt erst repräsentieren. Denn alles, 
was in dieser Weise kodiert ist, kann 
nicht mehr nur von Menschen, son-
dern auch von Maschinen gelesen, ver-
arbeitet und ausgewertet werden. Die 
Darstellung dieser Daten als menschen-
Denn bei der Digitalisierung haben 
wir es nicht nur mit einer technischen 
Erweiterung der Kommunikations­
möglichkeiten zu tun, hier geht es um 
die Grundlagen der Kommunikation 
selbst.
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lesbare Texte und Bilder auf dem Bild-
schirm ist nur eine von sehr vielen 
Möglichkeiten. Sie ist aber zugleich 
auch die einzige, die wir tatsächlich 
umfangreich nutzen.
Wenn überhaupt, ist der Prozess der 
Digitalisierung – auch was seine Kon-
sequenzen angeht – mit dem Übergang 
von der Mündlichkeit zur Schriftlich-
keit vergleichbar. Die Konsequenzen 
dieses Wandels sind ausreichend be-
schrieben: Erst der Gebrauch der 
Schrift ermöglichte die Entstehung 
komplexer Rechtsnormen, führte zu 
neuen Wirtschaftsformen und neuen 
Formen gesellschaftlicher und politi-
scher Verfasstheit. Er hat ganz neue 
Text- und Sprachformen entstehen las-
sen und auch ganz neue Formen der 
Produktion, Organisation und Ver-
arbeitung von Wissen.
VON DER MEDIALEN 
ZUR  KONZEPTIONELLEN 
DIGITALISIERUNG
Dieser Prozess vollzog sich jedoch 
nicht auf einmal. Vielmehr sind zwei 
Stufen unterscheidbar.1 Auf einer ers-
ten Stufe wurde die Schrift nur dazu 
gebraucht, mündliche Texte im neuen 
Medium niederzuschreiben. Die Texte 
und ihre Gebrauchslogik jedoch blie-
ben weitgehend die gleichen. Erst die 
Entstehung neuer Gebrauchsformen 
und Methoden, im Rahmen der Schrift 
mit Texten umzugehen, führte schließ-
lich auch zu jenem konzeptionellen 
Wandel, der die oben genannten Ent-
wicklungen bedingte.
Gleiches lässt sich meines Erachtens 
auch in Hinblick auf die Digitalisie-
rung sagen, insbesondere in Bezug auf 
die Geschichtswissenschaften. Auch 
hier können wir im Aneignungspro-
zess zwei Etappen beobachten. Erstens 
einen medialen Wandel, in dessen 
Folge wir das neue Medium zwar als 
Medium nutzen, während dessen tat-
sächlicher Gebrauch aber noch weitge-
hend den hergebrachten Logiken folgt. 
Das heißt, auch wenn Texte, Bilder, 
Töne und Filme bereits als Daten vor-
liegen, lesen wir diese digital repräsen-
tierten Texte immer noch als Texte, 
schauen Bilder als Bilder, sehen Filme 
als Filme. Wir nutzen die digitalenMe-
dien und das Internet nur als schnel-
leres, zugäng licheres Medium. Unsere 
Methoden im Umgang mit den so re-
präsentierten Quellen bleiben von dem 
Wandel jedoch weitgehend unberührt 
und entsprechen oft noch denen aus 
der Zeit des gedruckten Buches.
Abbildung 1 
Seite aus der Printausgabe der Germania 
Sacra mit den Personal listen  religiöser 
Institutionen im Alten Reich (hier: Germania 
Sacra, NF 17,2, 1982, S. 1).
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Der mit der Digitalisierung einher-
gehende konzeptionelle Wandel be-
ginnt erst dann, wenn wir die digital 
repräsentierten Texte, Bilder, Filme 
usw. tatsächlich in der Form verwen-
den, wie sie uns eigentlich vorliegen: 
als Daten. Das heißt, wenn wir diese 
neue Repräsentationsform nicht mehr 
allein nur zur Anzeige der Quellen und 
Informationen nutzen, sondern bei den 
zugrunde liegenden Daten ansetzen 
und diese weiterverarbeiten, womit 
sich ganz neue Formen der Nutzung 
und Auswertung für ihre Analyse er-
öffnen (siehe Abb. 1 – 4).
Auf den Daten selbst aufbauend, las-
sen sich mit etwas Aufwand nicht nur 
gedruckte, sondern auch handschrift-
lich oder gesprochen vorliegende Texte 
in Volltext umwandeln und durch-
suchbar machen. Unter Anwendung 
verschiedener Verfahren kann der 
Rechner in diesen Texten automatisch 
die Namen von Orten, Personen und 
Institutionen erkennen, markieren und 
zum Teil auch schon identifizieren. In 
gleicher Weise lassen sich Stile verglei-
chen und damit Autorschaftsfragen 
erhellen, Zitate bis hin zu Anspielun-
gen entdecken und die Verwendung 
von Konzepten und ihre Veränderun-
gen über große Textmengen hinweg 
nachvollziehbar machen. Gleiches gilt 
für Personen, Zeichen und Gegen-
stände in großen Mengen von Bildern 
und Filmen. Die so gewonnenen In-
formationen lassen sich daraufhin in 
 großen Datensammlungen anordnen 
und  durchsuchbar machen, in ihrem 
 Raum-Zeit-Bezug zueinander visuali-
sieren sowie auf inhärente Muster und 
 Strukturen untersuchen. Schließlich 
kann man diese verschiedenen Daten-
sammlungen auch miteinander verbin-
den und ihre Informationen gemein-
sam abfragbar und darstellbar machen, 
sie zu einer gemeinsamen Wissensord-
nung zusammenführen und aus dieser 
Der mit der Digitalisierung einher­
gehende konzeptionelle Wandel 
beginnt erst dann, wenn wir die digital 
repräsentierten Texte, Bilder, Filme 
usw. tatsächlich in der Form verwen­
den, wie sie uns eigentlich vorliegen: 
als Daten.
Abbildung 2 
Die Datenbank der Germania Sacra, für welche die verschiedenen Personal listen in struk-
turierte Daten übertragen wurden, wo sie nun nach bestimmten Eigenschaften gefiltert aus-
gegeben werden können (hier: alle Domherren in Münster, die zwischen 1350 und 1530 
in der Germania Sacra belegt sind). Die angezeigte Liste kann durch herkömmliches Lesen 
ausgewertet werden (http://germania-sacra-datenbank.uni-goettingen.de/).











Die KLEINE REIHE HOCHSCHULDIDAKTIK Geschichte richtet sich an alle, die in der Lehre tätig sind. Eine didaktische Vorbildung ist 






































































































































































































































































































Darstellung der gleichen Daten, hier nun im maschinen-
verarbeitbaren RDF-Format, so wie es über die Schnitt stelle 
der Germania Sacra abgerufen werden kann (Ausschnitt, 
http://germania-sacra- datenbank.uni- goettingen.de/api/).
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wiederum neues Wissen ableiten. Dies 
ist jedoch, darauf sei hier zugleich ver-
wiesen, nicht ohne Weiteres möglich, 
sondern bedarf eines aufwendigen 
Entwicklungsprozesses.
HERAUSFORDERUNGEN 
FÜR DAS FACH: DATA FIRST 
UND EINE KRITISCHE 
 METHODENENTWICKLUNG
Die wesentliche Voraussetzung dafür 
aber ist, dass die verschiedenen Pro-
jekte ihr Material nicht mehr nur als 
menschenlesbare Darstellungen auf 
den Bildschirmen publizieren, sondern 
auch als maschinenverarbeitbare Da-
ten bereitstellen. Und zwar, wenn mög-
lich, nach den bereits weithin etablier-
ten FAIR-Prinzipien (Findable, Acces-
sible, Interoperable und Reusable), was 
eine möglichst breite Nachnutzbarkeit 
garantiert. Es braucht also einen eige-
nen Umgang mit Forschungsdaten in 
unserem Fach und vor allem eine ent-
sprechende Würdigung des intensiven 
und anspruchsvollen Prozesses, der 
mit der Aufbereitung und Bereitstel-
lung dieser Daten einhergeht.
Zugleich braucht es eine gezielte 
Entwicklung von Methoden, welche 
die mit dem Datenformat einhergehen-
den Möglichkeiten für die Geschichts-
wissenschaften auch nutzbar machen. 
Dieser Prozess lässt sich nicht aus-
lagern, sondern muss von uns Histo-
rikern selbst (mit-)gestaltet werden. 
Zumindest wenn wir wollen, dass sich 
die Grundlagen unseres Faches auch in 
seiner digitaler Zukunft wiederfinden. 
Das heißt auch, dass wir langfristig 
 unsere Kompetenzen erweitern und 
unsere Fachkultur den neuen Anfor-
derungen anpassen müssen. In Anbe-
tracht der stetig wachsenden Menge an 
digital vorliegenden Quellen ist dieser 
Schritt jedoch nicht mehr nur eine 
Möglichkeit, sondern wird zunehmend 
auch zu einer Notwendigkeit, wenn 
wir diese großen Quellenmengen über-
haupt noch beherrschbar halten wol-
len. Es ist diese Fülle an bereits in Form 
von Daten vorliegendem Material, die 
uns von früheren Zeiten unterscheidet 
und vor neue Herausforderungen stellt. 
Sie legt es nahe, den nächsten Schritt 
zu gehen und die Möglichkeiten des 
Digitalen nicht mehr nur medial, son-
dern auch methodisch für die histori-
sche Forschung nutzbar zu machen.  
1 Wulf Oesterreicher, Verschriftung und 
Verschriftlichung im Kontext medialer 
und konzeptioneller Schriftlichkeit, in: 
Ursula Schäfer (Hg.), Schriftlichkeit im 
frühen Mittelalter, Tübingen 1993, 
S. 267 – 292.
Dieser Prozess lässt sich nicht 
 auslagern, sondern muss von uns 
Historikern selbst (mit­)gestaltet 
werden. Zumindest wenn wir wollen, 
dass sich die Grundlagen unseres 
Faches auch in seiner digitaler Zukunft 
wiederfinden. 
Abbildung 4 
Auswertung der so bereitgestellten Daten mit dem Tool Palladio, welche die Beziehungen 
des Münsteraner Domstiftes zu anderen Institutionen im Alten Reich über jene Funktionen 
grafisch wieder gibt, die die Domherren den Daten gemäß im Laufe Ihres Lebens außer-
halb Münsters innehatten. Im Tool selbst ist die Visualisierung zudem mit einem Schiebe-
regler versehen, sodass sich auch die chronologische Entwicklung dieser Beziehungen nach-
voll ziehen lässt (http://hdlab.stanford.edu/palladio/).
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M A X - P L A N C K - I N S T I T U T 
F Ü R  E U R O P Ä I S C H E  R E C H T S G E S C H I C H T E
Die Schriftenreihe Global 
Perspectives on Legal History 
öffnet die Rechtsgeschichte 
Europas für die Geschichte 
ihrer globalen Bezüge. Die 
mehrsprachige Reihe nimmt 
verschiedene Modi von 
Normativität und Recht sowie 
deren historische Entwicklung 
in den Blick. Die Bände sind 
online im Open Access und als Printausgabe erhältlich: 
www.rg.mpg.de/publikationen/gplh
Mit über 300 Bänden 
bilden die Studien zur euro-
päischen Rechtsgeschichte 
die tra ditions reichste Reihe 
des Instituts. Durch ihre 
Monographien, Sammel-
bände und Quelleneditio-
nen hat sie die Historiogra-
phie der Rechtsgeschichte 
geprägt und wird dies 
weiterhin tun, mit zunehmender Internationalisierung 
und Mehrsprachigkeit.
Die Reihe methodica – Einfüh-
rungen in die rechtshistorische 
Forschung bietet quellen- und 
methodenorientierte Anleitun-
gen zum rechtshistorischen 
Arbeiten. Die Bände liefern 
Grundinformationen im Rahmen 
eines festen Schemas: zu For-
schungsgeschichte und Quellen, 
zu Methoden, Arbeitstechniken sowie Basisliteratur für das 
jeweilige Thema, ohne handbuchartige Vollständigkeit zu 
beanspruchen.
Rechtsgeschichte – Legal 
History ist die Instituts-
zeitschrift des MPIeR. 
Sie erscheint einmal jährlich 
mit ausgewählten Artikeln 
aus der internationalen 
Forschung und trägt damit 
der Vielfalt von Rechts- und 
Forschungskulturen Rech-
nung. Die nächste Ausgabe ist ab September 2020 als 
Print- sowie als Open Access-Version verfügbar: 
www.rg-rechtsgeschichte.de
Weitere Informationen zu allen Print- und Online-Publikationsreihen des Instituts fi nden Sie auf unserer Webseite
www.rg.mpg.de/publikationen
Max-Planck-Institut für europäische Rechtsgeschichte, Frankfurt am Main
www.rg.mpg.de · www.rg.mpg.de/newsletter · twitter: rg_mpg · facebook: @rechtsgeschichte
Krisen wie die Corona-Pandemie führen auch dazu, dass 
Gesellschaften in die Vergangenheit schauen, um gegen-
wärtige Kontexte besser zu verstehen und Zukunfts szena-
rien zu entwickeln. Dabei bilden sich häufig konflikthafte 
Narrative heraus, die Vergangenheit in einer je bestimm-
ten Weise konstruieren – Deutungskämpfe sind die Folge. 
Mit diesem Motto ist der 53. Deutsche Historikertag also 
aktueller denn je. Eva Schlotheuber und das Münchener 
Organisationskomitee informieren Sie auf den nächsten 
Seiten über die Verschiebung des Historikertages auf den 
5. bis 8. Oktober 2021.
Gern hätten wir mit Ihnen im September 2020 in Mün-
chen den 125. Geburtstag des VHD gefeiert. Matthias Berg 
wirft in seinem Beitrag einen Blick zurück auf den aller-
ersten Historikertag, der 1893 ebenfalls in München statt-
fand und der aufgrund der sich von Hamburg aus rasant 
verbreitenden Cholera-Epidemie ebenfalls verschoben 
werden musste. Außerdem sprachen wir anlässlich ihres 
Abschieds aus der  Geschäftsstelle mit unserer ersten und 
langjährigen  Geschäftsführerin Nora Hilgert über ihre 
Zeit beim VHD, über das Verbandsjubiläum sowie Her-
ausforderungen, die sie für das Fach und den Verband in 
Zukunft sieht.
K A P I T EL  3
53.  DEUTSCHER HISTORIKERTAG 
UND 125 JAHRE VHD
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Eva Schlotheuber
Verlegung des 53. Deutschen Historikertags  
auf den 5. bis 8. Oktober 2021
Seite 50
Ortskomitee München 
Auf dem Weg zum Historikertag 2021 in München!
Seite 52
Matthias Berg
Der erste Historikertag und die Cholera-Epidemie 
von 1892: »Vermutlich aber werden Sie sofortige 
Absage vorziehen?«
Seite 54
Ein Interview mit Nora Hilgert
»Wir haben zusammen so viele Dinge entwickeln 
und anstoßen können.«
Seite 58
Oben Der Sankt-Jakobs-Platz mit der Ohel-Jakob-Synagoge und dem 
 Jüdischen Museum München. Rechts Das Hauptgebäude der LMU 
München am Geschwister- Scholl-Platz – zentraler Veranstaltungsort 
des 53. Deutschen Historikertages.
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  Es ist ziemlich genau 50 Jahre her, 
dass zuletzt ein Historikertag abgesagt 
werden musste. 1969 wurde der für 
 Oktober an der Kölner Universität ge-
plante 28. Deutsche Historikertag aus 
Sorge vor »unruhigen Studenten« in 
den April 1970 verschoben. Danach ge-
wann der Historikertag seine bis in 
dieses Jahr reichende ununterbrochene 
zweijährige Tagungsroutine in den 
Jahren mit gerader Jahreszahl.1
Die anhaltende globale Ausbreitung 
der Pandemie hat mittlerweile bestä-
tigt, dass eine Veranstaltung in der 
Größenordnung eines Historikertages 
mit vielen internationalen Gästen un-
ter den aktuellen Bedingungen und der 
nach wie vor unklaren weiteren Ent-
wicklung in diesem Jahr unmöglich 
durchzuführen gewesen wäre. Den-
noch ist uns die Entscheidung nicht 
leichtgefallen. Die Vorarbeiten für ei-
nen Historikertag in diesem September 
waren schon weit gediehen, die Gäste 
eingeladen, die Räume für die Festver-
anstaltungen gebucht und alle beteilig-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
standen in den Startlöchern für die 
heiße Phase der Vorbereitungen. Letzt-
lich war aber die Sorge zu groß, dass 
Reise- und Versammlungsverbote so-
wie Grenzkontrollen und Einreise-
beschränkungen auf längere Zeit be-
stehen bleiben und damit vor allem 
den ausländischen Kolleginnen und 
Kollegen eine Teilnahme unmöglich 
machen würden. Schließlich lebt der 
Historikertag auch von den vielen in-
formellen, oft spontanen Gesprächen 
am Rande des Programms. Schon al-




Als neuen Termin für den 53. Deut-
schen Historikertag in München ha-
ben wir die Tage vom 5. bis 8. Okto-
ber 2021 festgelegt. Das Programm, 
sowohl die Sektionen als auch das Fest- 
und Sonderprogramm, soll – soweit es 
allen Beteiligten möglich ist – in der 
vom Ausschuss des VHD beschlosse-
nen Form beibehalten werden. Die Sek-
tionsleiterinnen und -leiter bitten wir – 
sofern noch nicht geschehen – Informa-
tionen zur Durchführung ihrer Sektion 
bis Ende November 2020 per E-Mail an 
→ info@historikertag.de zu übermitteln.
Neben den bereits angenommenen 
Sektionen wird es ein erweitertes Pro-
gramm aktueller Sektionen seitens 
des Verbandes geben. Wir wollen das 
Thema Studierfähigkeit kritisch auf-
greifen und die Voraussetzungen mün-
diger Teilhabe an einer demokratisch 
verfassten Gesellschaft aus einer über-
greifenden Sicht von Schule, Hoch-
schule und Fachdidaktik diskutieren. 
Außerdem soll eine Debatte über mehr 
Transparenz und größere Verlässlich-
keit bei der Karriereplanung im Fach 
angestoßen werden. Und nicht zuletzt 
hat die Corona-Pandemie den Blick auf 
VERLEGUNG DES 53. DEUTSCHEN 
 HISTORIKERTAGS AUF 
DEN 5. BIS 8.  OKTOBER 2021
Das Programm, sowohl die Sektionen 
als auch das Fest­ und Sonder­
programm, soll – soweit es allen 
Beteiligten möglich ist – in der vom 
Ausschuss des VHD beschlossenen 
Form beibehalten werden.
schon länger bestehende Fragen kon-
kreter werden lassen: Welchen Beitrag 
können wir persönlich als Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler für 
eine ökologisch und ökonomisch nach-
haltige Internationalisierung leisten? 
Wie offen ist unser Fach und wie 
gleichberechtigt sind die Zugänge für 
Menschen verschiedener Herkunft ge-
staltet?
Die Verleihung des Hedwig-Hintze- 
Preises und des Carl-Erdmann-Preises 
sowie des Aufsatzpreises findet im 
nächsten Jahr statt. Die Promoven-
denstipendien gelten für den Histori-
kertag 2021. Sowohl die Preise als auch 
die Stipendien werden nicht erneut 
ausgeschrieben. Alle Bewerberinnen 
und Bewerber bleiben im Rennen und 
werden im Sommer 2021 informiert.
MITGLIEDERVERSAMMLUNG 
UND WAHLEN
Mit der Verschiebung des Historiker-
tages in das nächste Jahr geht die Ver-
schiebung der VHD-Mitgliederver-
sammlung einher. Die der Mitglieder-
versammlung obliegenden Wahlen der 
oder des Vorsitzenden, der übrigen 
Vorstands- sowie der ausscheidenden 
Ausschussmitglieder verschieben sich 
damit ebenfalls auf Oktober 2021. Alle 
betroffenen Mitglieder der VHD-Gre-
mien haben ihre Bereitschaft erklärt, 
sich ein weiteres Jahr zu engagieren, 
wofür ich ihnen auch an dieser Stelle 
noch einmal ganz herzlich danken 
möchte. Die Verschiebung der Mitglie-
derversammlung und der Wahlen sind 
satzungskonform, wie uns ein externes 
Rechtsgutachten bestätigte.
Von der Pandemie betroffen ist au-
ßerdem der für August 2020 geplante 
XXIII. Internationale Kongress für die 
historischen Wissenschaften (ICHS) in 
Poznań. Das nächste Treffen der Histo-
rikerinnen und Historiker aus aller 
Welt soll nun vom 22. bis 28. August 
2021 stattfinden. Aktuelle Informatio-
nen finden Sie auf → https://ichs2020 
poznan.pl/en/.
125 JAHRE VHD
Unser Jubiläum findet nun bedauer-
licherweise in einem Jahr ohne Histo-
rikertag statt! Im Jahr 2020 wird der 
Verband 125 Jahre alt, der auf dem drit-
ten Deutschen Historikertag 1895 in 
Frankfurt am Main gegründet wurde. 
Der erste gewählte Vorsitzende des Ver-
bandes, Hans von Zwiedineck-Süden-
horst, fasste den Beschluss in einem 
Aufruf zum Beitritt im Juni 1895 wie 
folgt zusammen: »Die Theilnehmer der 
dritten Versammlung deutscher Histo-
riker zu Frankfurt a. M. constituieren 
sich zu einem Verbande, zum Zwecke 
der Veranstaltung regelmäßig wieder-
kehrender Versammlungen deutscher 
Historiker […].«2 Die Veranstaltung 
des Historikertages ist bis heute Sat-
zungszweck des VHD geblieben. Wir 
freuen uns, Sie als Gäste des 53. Deut-
schen Historikertages vom 5. bis 8. Ok-
tober 2021 in München begrüßen zu 
dürfen. Dann wird es auch Gelegenheit 
geben, nachträglich auf das Verbands-
jubiläum anzustoßen.
Wir halten Sie über Neuigkeiten 
zum 53. Deutschen Historikertag natür-
lich über den Newsletter des Verban-
des auf dem Laufenden. Aktuelle Infor-
mationen finden Sie immer auch unter 
→ www.historikertag.de sowie auf Twit-
ter und Facebook.  
E VA SCHLOTHEUBER
Eva Schlotheuber ist Professorin für Mittelalterliche Geschichte 
an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf. Sie studierte 
in Göttingen und Kopenhagen, promovierte 1994 und habilitierte 
sich 2003 an der Ludwig-Maximilians-Universität München 
mit der Arbeit »Klostereintritt und Bildung. Die Lebenswelt der 
Nonnen im späten Mittelalter. Mit einer Edition des ›Konvents-
tagebuchs‹ einer Zisterzienserin von Heilig-Kreuz bei Braun-
schweig (1484 – 1507)«. Von 2007 bis 2010 war sie Professorin 
für Mittelalterliche Geschichte und Hilfswissenschaften an der 
Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. Eva Schlotheuber 
ist gewähltes Mitglied der American Philosophical Society, 
Mitglied der Zentraldirektion der Monumenta Germaniae 
Historica, des Konstanzer Arbeitskreises sowie in zahlreichen 
Kommissionen und Beiräten und Mitherausgeberin der Reihe 
»Spätmittelalter, Humanismus, Reformation«. Seit September 
2016 ist sie Vorsitzende des VHD.
1 Siehe zur Geschichte des ersten Deut­
schen Historikertages in München 
1893 den Beitrag von Matthias Berg in 
diesem Heft, S. 54 – 57.
2 Zit. n. Matthias Berg, Institutionalisie­
rung als Pluralisierung (1893 – 1900), 
in: ders., Olaf Blaschke, Martin Sabrow, 
Jens Thiel, Krijn Thijs, Die versammelte 
Zunft. Historikerverband und Historiker­
tage in Deutschland 1893 – 2000, Band 1, 
Göttingen 2018, S. 27 – 92, hier S. 67.
515 3. DEUTSCHER HISTORIKERTAG UND 125 JAHRE VHD
  Mit einem fertigen Programm kurz 
vor der Veröffentlichung standen Aus-
schuss, Vorstand und die Vorsitzende 
des VHD, Eva Schlotheuber, sowie der 
Sprecher des Münchner Ortskomitees, 
Martin Zimmermann, im März dieses 
Jahres vor einer weitreichenden Ent-
scheidung: Angesichts der weltweiten 
Ausbreitung der Corona-Pandemie 
und der COVID-19-Krise musste der für 
September 2020 geplante 53. Deutsche 
Historikertag verschoben werden. Nun 
findet er ein Jahr später in München 
vom 5. bis 8. Oktober 2021 statt.
Die frühe Entscheidung zu Beginn 
der Einschränkungen des öffentlichen 
Lebens mochte zunächst einige über-
rascht haben, doch zeigte sich im Ver-
lauf der folgenden Monate und der nur 
langsamen Lockerung von Maßnah-
men zur Eindämmung der Pandemie, 
dass ein Historikertag 2020 nicht 
durchführbar gewesen wäre. So fiel 
auch die Resonanz auf die Entschei-
dung über eine Verlegung durchgängig 
positiv aus. Das Programm mit seinen 
Sektionen, Fest- und Sonderveranstal-
tungen soll, soweit es allen Beteiligten 
möglich ist, in der beschlossenen Form 
2021 beibehalten werden.
Die Terminfindung für den verscho-
benen Historikertag war für München 
keine leichte: Der dichte Veranstal-
tungskalender der bayerischen Landes-
hauptstadt ist im September und Okto-
ber traditionell durch das späte Ende 
der Sommerferien, das Oktoberfest 
und zahlreiche Großmessen bestimmt. 
Dass ab 2021 die größte internationale 
Automobilmesse IAA nicht mehr in 
Frankfurt am Main, sondern im Sep-
tember in München stattfindet, ver-
kompliziert die Situation ebenso wie 
die pandemiebedingte Verlegung zahl-
reicher anderer Großveranstaltungen 
in das Jahr 2021. Teilnehmende des 
53. Deutschen Historikertags müssen 
sich also darauf einstellen, Unterkünfte 
nicht nur in der Münchner Innenstadt 
zu suchen, sondern auch im Münchner 
Umland untergebracht zu sein. Ange-
sichts eines gut ausgebauten Nah- und 
Regionalverkehrssystems bleibt die 
Anreise zum Veranstaltungsort aber 
weiterhin leicht und ohne hohen zeit-
lichen Aufwand möglich.
Sprecher Martin Zimmermann 
konnte trotz der Einschränkungen 
des  Universitätsbetriebs während der 
Corona- Krise die Ludwig-Maximilians- 
Universität München nicht nur als Ver-
anstaltungsort für den neuen Termin 
vom 5. bis 8. Oktober 2021 gewinnen, 
sondern auch dafür, die Organisation 
des 53. Deutschen Historikertags ein zu-
sätzliches Jahr großzügig zu unterstüt-
zen. Die Planungen für den verscho be-
nen Historikertag für das Jahr 2021 in 
dieser Zeit waren und sind aufgrund 
der ungewissen Entwicklungen der 
CO VID-19-Krise und angesichts der 
Frage, welche Einschränkungen 2021 
noch immer bestehen könnten, nicht 
leicht.
Die Arbeit des Ortskomitees pau-
sierte angesichts der Terminverlegung, 
AUF DEM WEG ZUM HISTORIKERTAG 2021 
IN MÜNCHEN!
das Organisationsbüro musste vorüber-
gehend einem Medienpool weichen, der 
ebenfalls pandemiebedingt ad hoc ein-
gerichtet wurde und Lehrende bei der 
Vorbereitung und Durchführung di gi-
taler Lehre unterstützt. Einige der stu-
dentischen Mitarbeiterinnen, die für den 
Historikertag 2020 eingestellt worden 
waren, fanden hier vorübergehend ein 
neues Aufgabenfeld. Die Geschäftsführe-
rin des Historikertags, Denise Reitzen-
stein, rechnet damit, dass das Organi-
sationsbüro ab Herbst 2020 schritt-
weise seine Arbeit wieder aufnehmen 
kann, um dann mit neuem Elan den 
Historikertag 2021 vorzu bereiten.
Wie wohl der erste Historikertag 
nach der Pandemie sein wird? Aktuell 
kann das noch niemand vorhersagen. 
München als Standort von Historiker-
tagen ist allerdings erfahren, wenn es 
um Neues geht: 1893 fand hier der erste 
Deutsche Historikertag überhaupt 
statt, 1949 war die Stadt nach einer 
zwölfjährigen Pause Austragungsort 
für den ersten Historikertag nach dem 
Zweiten Weltkrieg.
Das Münchner Ortskomitee ist also 
in freudiger Aufbruchstimmung für 
den Historikertag 2021. Das Motto 
»Deutungskämpfe« hat angesichts von 
Berichterstattung und Verschwörungs-
theorien rund um die Corona-Pande-
mie und den Umgang mit Denkmälern 
und Erinnerungskultur in der Black- 
Lives-Matter-Bewegung nur noch mehr 
an Aktualität gewonnen. Dass 2021 das 
Jubiläum 1700 Jahre jüdisches Leben in 
Deutschland begangen wird, fügt sich 
mit der Wahl unseres Partnerlandes 
Israel.
Nun freuen wir uns, Sie 2021 endlich 
in München willkommen heißen und 
Ihnen ein vielfältiges Sektions-, aber 
auch Fest- und Sonderprogramm in 
Aussicht stellen zu dürfen!  
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  Die Nervosität stieg, je näher die 
 Tagung rückte. Er sehe, bekannte der 
Grazer Historiker Hans von Zwiedineck- 
Südenhorst, den »Verhandlungen nicht 
ohne Bangen entgegen, wir werden 
nicht zu wenig, aber sehr disparate 
Teilnehmer vor uns haben. Doch jetzt 
hilft kein Bedenken, es ist vielmehr al-
les daran zu setzen, daß wir uns nicht 
blamieren«.1 Wir wissen heute, dass 
diese Bedenken sich als unnötig er-
weisen sollten. Der erste deutsche His-
torikertag war keine Blamage, im Ge-
genteil, trotz anfänglichen Zweifels 
mancher Fachkollegen wurde eine Ta-
gungsreihe begründet, die selbst die 
Verwerfungen des »Zeitalters der Ex-
tre me« überstehen und in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahr hunderts zu einem 
überaus zuverlässigen Tagungsrhyth-
mus finden sollte, der – durch SARS-
CoV-2 – nach Jahrzehnten erstmals 
in  diesem Jahr wieder unterbrochen 
werden musste.
Wenige Wochen vor dem besorgten 
Brief Zwiedineck-Südenhorsts hatte 
eine Gruppe süddeutscher Historiker 
zum ersten Mal zu einer Versammlung 
der deutschen Historiker aufgerufen, 
die Ende September 1892 in München 
stattfinden sollte. Die Erfolge dieser 
Initiative haben die Aufmerksamkeit 
der Fachgeschichtsschreibung erhalten, 
ebenso die Herausforderungen, die auf 
diesem Weg zu überwinden waren.2 
Doch kämpften die Männer – Frauen 
partizipierten bis in die 1920er-Jahre 
an den Historikertagen allenfalls als 
Besucherinnen – der ersten Stunde 
nicht nur mit der Ablehnung der ein-
f lussreichen Berliner Historiker, mit 
manchen Zweifeln am  eigenen fach-
lichen Rang oder einem  als »abgele-
gen« empfundenen Tagungsort. Dies 
habe jedoch, vermerkte der Leipziger 
Wilhelm Arndt, in »unserem Zeitalter 
der Eisenbahnen […] nicht viel zu sa-
gen«, es werde den Besuch kaum min-
dern. Im anvisierten Tagungsmonat 
September allerdings war der Optimis-
mus Arndts verflogen, er könne sich 
»nicht entschließen in so  kritischer 
Zeit Frau und Kinder zu verlassen« 
und sagte seine Teilnahme am Histo-
rikertag ab.3
ZWEIFEL
Arndt hatte es nicht als nötig empfun-
den, den eigentlichen Grund seiner 
Absage zu benennen, es musste sich um 
ein allgemein bekanntes Vorkommnis 
handeln, das auch die dramatische 
Formulierung rechtfertigte. Bereits 
Ende August hatte sich Zwiedineck ge-
zwungen gesehen, sein Lob für das 
vom Münchner Felix Stieve zusam-
mengestellte Programm mit einem 
Wunsch zu verbinden: »Wenn es nur 
auch zur Ausführung kommt!« Denn 
unterdes hatte, fügte Zwiedineck 
hinzu, die Cholera »ihren Einzug in 
Hamburg gehalten«, er zweifle nicht, 
dass »sie den Weg durch Europa 
nimmt«. Allerdings fürchtete Zwiedi-
Der erste Historikertag und die Cholera­Epidemie von 1892
»VERMUTLICH ABER WERDEN SIE  
SOFORTIGE ABSAGE VORZIEHEN?«
neck weniger die bedrohliche Krank-
heit als ihre Folgen: »Sollte die Intensi-
tät ihres Auftretens ebenfalls wachsen, 
so werden wir den Historikertag kaum 
abhalten, denn dann dürften sehr viele 
bereits geschehene Anmeldungen zu-
rückgezogen werden.«4
In der Tat war die seit dem Sommer 
1892 sich in Hamburg ausbreitende 
Cholera-Epidemie, vor allem aufgrund 
ungenügender hygienischer und bau-
licher Zustände in der Hansestadt, 
 zusehends außer Kontrolle geraten.5 
Schulschließungen und Versamm-
lungsverbote folgten, Verkehr und 
Handel kamen zum Erliegen, und auch 
im einigermaßen entfernten München 
wuchsen die Zweifel. Die Versamm-
lung werde »wahrscheinlich wegen 
der  Choleragefahr kaum […] abge-
halten werden können«, mutmaßte 
der Münchner Gymnasialprofessor Jo-
hannes Nicklas, welcher als Redner für 
die Hauptdebatte des Historikertages 
um den Geschichtsunterricht vorgese-
hen war.6
Allerdings teilte nicht jeder Histori-
ker diese Sorge. Ludwig Quidde, der zu 
den fünf Erstunterzeichnern des Auf-
rufes zum Historikertag gezählt hatte, 
überzog seine Mitstreiter mit Spott: 
»Soeben habe ich – noch nach Em-
pfang Ihrer vom Benachrichtigungs- 
Bacillus inspirierten Karte – eine große 
Portion unseres Lieblingsgerichtes 
Gurkensalat mit einer Maß Bier ver-
tilgt und mich dann an Birnen und 
Weintrauben delectiert. Das könnte 
auch als eine Antwort gelten, aber frei-
lich war die Logik schwach.« Da es, 
fügte Quidde hinzu, jedoch »viele 
ängstliche Leute« gebe und »das Risico 
weiterer Ausdehnung der Cholera« 
vorhanden sei, müsse man sich wohl 
vertagen. Er selbst würde diese Ent-
scheidung noch verzögern, eine »ins-
tinctive Ahnung« gebe ihm Hoffnung 
auf ein Abebben der Epidemie: »Ver-
mutlich aber werden Sie sofortige Ab-
sage vorziehen?«7
ABSAGE
Man mag sich lebhaft vorstellen, wel-
chen Anklang Quiddes Spott bei sei-
nen in der Verantwortung stehenden 
Kollegen fand, seine Einschätzung der 
Lage jedenfalls teilten sie nicht. Am 
7. September 1892 informierte Stieve in 
einem Zirkular, dass man angesichts 
der »Choleragefahr« für dieses Jahr auf 
die Abhaltung der Versammlung ver-
zichte, nicht zuletzt das »Beispiel zahl-
reicher anderer Vereinigungen« rate 
dazu. Am Vorhaben selbst aber halte 
man unbedingt fest und plane, die Ver-
sammlung dann eben im kommenden 
Jahr stattfinden zu lassen.8 Mit Zu-
versicht reagierte der Grazer Althisto-
riker Adolf Bauer auf diese Nachricht, 
vielleicht gelinge es »in der Zwischen-
zeit die Kreise, die sich bisher ferne ge-
halten haben, noch für die Sache zu 
gewinnen«.9
Für den im April 1893 tatsächlich in 
München »nachgeholten« ersten His-
torikertag sollte dies noch ein Wunsch 
bleiben, es brauchte einige Zusammen-
künfte, bis sich die »Zunft« der deut-
schen Historiker tatsächlich in ihrer 
gesamten Breite versammelte. Nach-
haltigen Eingang in die Institutions-
geschichte fand die dem letzten größe-
ren Ausbruch der Cholera in Deutsch-
land geschuldete Verschiebung des 
ersten Historikertages indes nicht. Erst 
die Ereignisse des Jahres 2020 und die 
Verschiebung des 53. Historikertages – 
erneut in München – weckten das Inte-
resse. Handelte es sich mithin lediglich 
um eine Episode, hatten allein »des 
Schicksals Mächte«10 den Historikern 
übel mitgespielt?
MAT THIA S BERG
Matthias Berg ist wissenschaftlicher Mitarbeiter der Histo-
rischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der 
 Wissenschaften und Autor des ersten, vom Deutschen Kaiser-
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AUSWIRKUNGEN
Zunächst fällt der Niederschlag der 
zeitgenössischen Herausforderung in 
der Sprache der Beteiligten auf. Nicht 
nur der spöttelnde Quidde schrieb von 
einem »Bacillus«, auch Karl Lamprecht 
widersprach dem Dresdner Archivar 
Hubert Ermisch – nur einen Tag nach 
Erhalt der Absage – vielsagend: »Sollte 
Sie da nicht der Below-Schäfer-Bacillus 
aufgesucht haben?«11 Der konfliktfreu-
dige Lamprecht zählte zu jenen Fach-
kollegen, welche sich zwischen dem 
ersten Aufruf vom Mai 1892 bis zur tat-
sächlichen Zusammenkunft fast ein 
Jahr später vom vorsichtigen Zweifler 
zum engagierten Unterstützer des His-
torikertages entwickelten. Andere wie 
der Österreicher Alfons Dopsch kamen 
der Versammlung vorerst abhanden. 
Für den September 1892 hatte sich 
Dopsch angemeldet, im April 1893 war 
er verhindert, aus demselben Grund 
wie sein Wiener Kollege Engelbert 
Mühlbacher: Für Anfang April waren 
auch die »Sitzungen der Centraldirek-
tion der Monumenta Germaniae in 
Berlin« angesetzt.12
Konkurrierende Veranstaltungen 
prägten die frühe Tagungsgeschichte. 
Erst nach einiger Zeit konnte der His-
torikertag sich etwa gegen die General-
versammlungen des Gesamtvereins der 
deutschen Geschichts- und Altertums-
vereine durchsetzen. Anderen Mitbewer-
bern vermochten sich die deutschen 
Historiker dauerhaft nicht zu stellen. 
Demütig hatte Wilhelm Arndt im Sep-
tember 1892 die Absage der ersten Ver-
sammlung deutscher Historiker einzu-
ordnen versucht: »Unserem bescheide-
nen Tage wird das Los bestimmt sein, 
welches seinen stattlicheren Genossen 
schon gefallen ist; der Juristentag ist 
abgesagt«.13
Knapp zwei Jahrzehnte darauf 
brauchte es keine Epidemie. Der für 
den Herbst 1912 drohenden Kollision 
des Historikertages mit dem Juristen-
tag in Wien ging man von vornherein 
aus dem Wege, andernfalls, so der Ver-
bandsvorsitzende Emil von Ottenthal, 
setze man sich einer »wahrhaft erdrü-
ckenden Konkurrenz« aus.14 Doch 
nicht nur der Wettbewerb, sondern 
auch die Nähe der sich konstituieren-
den Disziplinen sorgte für terminliche 
Konflikte: Nach dem Zurückweichen 
des ersten Historikertages vor der Cho-
lera-Epidemie verwies der Innsbrucker 
Rudolf von Scala darauf, dass der »Phi-
lologencongress« im September 1893 in 
Wien tagen werde und bat im »Namen 
der meisten Althistoriker […], das Zu-
sammentreffen zweier Congresse zu 
vermeiden«.15
»Die Choleragefahr lässt es geboten 
 erscheinen, auf die Abhaltung der von 
uns nach München berufenen Ver-
sammlung deutscher Historiker für dieses 
Jahr zu verzichten.« — Zirkular von 
Prof. Dr.  Felix Stieve vom 7. September 1892.
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HISTORIKERTAGE 
UND  VERBAND
Wenn auch der Ausbruch der Cholera- 
Epidemie weder einer höheren Macht 
und noch der Entwicklung der deut-
schen Geschichtswissenschaft geschul-
det war, so erlaubt die Absage des 
 ersten Historikertages doch einen 
Ausblick auf den Ort der Versammlun-
gen  – wie auch des 1895 zwecks ihrer 
Veranstaltung gegründeten Verbandes 
Deutscher Historiker – im weiteren 
wissenschaftlichen Feld.
Die deutsche Geschichtswissen-
schaft war, als sich Zwiedineck, Stieve 
und andere an ihre Fachgenossen mit 
dem Aufruf zur Versammlung wand-
ten, institutionell vergleichsweise fest 
etabliert: in den Historischen Semina-
ren, in außeruniversitären Forschungs-
kommissionen und in einem Publikati-
onsmedium wie der Historischen Zeit-
schrift. Die Historikertage und der 
Verband hatten deshalb um ihren Ort 
zu kämpfen, und manche der etablier-
ten Historiker sahen zunächst wenig 
Anlass, der unliebsamen Konkurrenz 
den Weg zu bahnen.
Zugleich erzeugte die Idee des His-
torikertages, der Wunsch von vielen 
»an der Geschichte Interessierten« 
nach einem grundsätzlich offenen und 
pluralen Diskussionsforum, auch im 
Schatten der Cholera-Epidemie genü-
gend Sogwirkung, um den frühen 
Rückschlag zu überwinden und im Ap-
ril 1893 mit dem ersten Historikertag 
in München zwar nicht alle Wider-
stände – Absagen sollten die Ver-
sammlungsgeschichte fortan beglei-
ten  – hinter sich zu lassen, aber den 
Grundstein für eine Entwicklung zu 
legen, die auch mehr als 125 Jahre da-
nach nicht an ihr Ende gelangt ist und 
den optimistischen Blick Wilhelm 
Arndts vom Sommer 1892 bestätigt: 
»Aber – aller Anfang ist schwer! Und 
so wollen wir uns für diesmal noch 
nicht allzugroßen Illusionen hingeben, 
vielleicht lässt die Zukunft uns mehr 
erstarken.«16  
1 Hans von Zwiedineck­Südenhorst an Felix Stieve, 19.6.1892, Historisches Archiv der Stadt Köln (folgend HAStK), X­Best. 1052, A 25.
2 Vgl. zuletzt Matthias Berg, Institutionalisierung als Pluralisierung (1893 – 1900), in: ders., Olaf Blaschke, Martin Sabrow, Jens Thiel, Krijn 
Thijs, Die versammelte Zunft. Historikerverband und Historikertage in Deutschland 1893 – 2000, Göttingen 2018, S. 27 – 92, hier S. 29 – 41.
3 Wilhelm Arndt an Felix Stieve, 16.5.1892 und 5.9.1892, HAStK, X­Best. 1052, A 25.
4 Hans von Zwiedineck­Südenhorst an Felix Stieve, 27.8.1892, ebd.
5 Richard J. Evans, Tod in Hamburg. Stadt, Gesellschaft und Politik in den Cholera­Jahren 1830 – 1910, Reinbek 1990.
6 Johannes Nicklas an Felix Stieve, 29.8.1892, HAStK, X­Best. 1052, A 25.
7 Ludwig Quidde an Felix Stieve, 5.9.1892, ebd.
8 Das Zirkular ist u. a. im Nachlass Ludwig Quiddes überliefert, vgl. Münchner Stadt bibliothek / Monacensia, LG D 23.
9 Adolf Bauer an Felix Stieve, 9.9.1892, HAStK, X­Best. 1052, A 25.
10 Wilhelm Arndt an Felix Stieve, 5.9.1892, ebd.
11 Karl Lamprecht an Hubert Ermisch, 9.9.1892, Sächsische Landes­, Staats­ und Universitätsbibliothek Dresden, NL Hubert Ermisch Bd. 11,5. 
Gemeint waren Lamprechts Widersacher Georg von Below und Dietrich Schäfer.
12 Alfons Dopsch an Felix Stieve, 21.8.1892 und 28.1.1893; Engelbert Mühlbacher an Felix Stieve, 9.2.1893, HAStK, X­Best. 1052, A 25. 
Der  Verband Deutscher Historiker beanspruchte die Vertretung aller deutschsprachigen Historiker, ihm gehörten deshalb auch 
die  öster reichischen Kollegen bis 1945 an, zudem Historiker aus der Schweiz, diese jedoch in sehr viel geringerem Umfang und vor­
wiegend bis 1914.
13 Wilhelm Arndt an Felix Stieve, 5.9.1892, ebd.
14 Vgl. Berg u. a., Die versammelte Zunft, S. 146 f.
15 Rudolf von Scala an Felix Stieve, 15.9.1892, HAStK, X­Best. 1052, A 25.
16 Wilhelm Arndt an Felix Stieve, 25.6.1892, ebd.
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Liebe Frau Hilgert, Sie waren zuletzt 
für ein Jahr am DHI Washington tätig. 
Mussten Sie Reißaus nehmen? Wie 
fällt Ihre Bilanz über Ihre Arbeit in den 
USA aus?
Nein, Reißaus musste ich bestimmt 
nicht nehmen [lacht]. In Washington 
für ein Jahr anzuheuern und ein so 
großes Auslandsinstitut in seiner Ar-
beit zu unterstützen, war eine groß-
artige Gelegenheit, einen anderen Blick 
auf unser Wissenschaftssystem zu be-
kommen. Ich danke Simone Lässig, die 
mich nach Washington geholt hat, für 
diese Möglichkeit und dem Vorstand 
des VHD, der mir dies mit meiner Be-
urlaubung ermöglicht hat.
Das Institut hat mich kollegial em p-
fangen und mich schnell einleben las-
sen – und ehrlich gesagt verging das 
Jahr wie im Flug. Nur das Ende war ge-
linde gesagt holprig. Die Corona- Pande-
mie hat nicht nur viel Vorbereitungs-
arbeit zunichte gemacht, sie hat mich 
auch ohne Abschied von vielen gehen 
lassen. Das bedauere ich sehr. Das DHI 
Washington ist ein sehr lebendiges 
 Institut, das mit seinen beiden Stand-
orten in Washington und an der UC 
Berkeley ein breites wissenschaft liches 
Spektrum dieses großen Landes ab-
deckt. Ich hatte das Glück, mehrmals 
die Größe und Spannbreite dieses Kon-
tinents erleben zu dürfen – Dienstreisen 
der besonderen Art. Und ich habe da-
bei gesehen, wie wichtig es auch für die 
Kulturdiplomatie ist, als Vertretung 
der deutschen Geistes wissenschaft vor 
Ort zu sein. Der wissenschaftliche und 
gesellschaftliche Austausch zwischen 
unseren beiden Ländern wird durch 
das Institut erheblich vereinfacht.
Sie haben die Geschäftsstelle des VHD 
in Frankfurt am Main seit 2009 aufge-
baut und damit erheblich dazu beige-
tragen, den Verband in seiner Arbeit 
zu professionalisieren. Wie sind Sie 
damals zum VHD gekommen und was 
hat Sie angetrieben, diese Aufgabe – 
anfangs parallel zu Ihrer Promotion – 
zu übernehmen?
Ein Interview mit Nora Hilgert anlässlich ihres Abschieds  
vom VHD
»WIR HABEN ZUSAMMEN SO VIELE DINGE 
ENT WICKELN UND ANSTOSSEN KÖNNEN.«
Damals herrschte noch das übliche 
»Reisekaisertum«, wie ich es  
gerne nenne: Ehrenamtliche Vorstände 
haben die Akten physisch 
nach vier Jahren weitergegeben, 
eine  Zentrale gab es nicht.
Es gibt wahrscheinlich nur wenige Personen, die die jüngste Geschichte des 
VHD so stark geprägt haben und so gut kennen wie seine erste und langjäh-
rige Geschäftsführerin Dr. Nora Hilgert. 2019 / 2020 war sie für ein Jahr be-
urlaubt worden und hat am Deutschen Historischen Institut Washington (DHI 
Washington) die Abteilung für Strategie und Wissenschaftskommunikation 
geleitet. Noch in diesem Jahr wird sich Nora Hilgert aus dem Verbands-
geschäft zurückziehen. Anlässlich ihres Abschiedes aus der Geschäftsstelle 
sprachen wir mit ihr über ihre Zeit beim VHD, das Jubiläum zum 125. Ge-
burtstag des Verbands sowie Herausforderungen, die sie für das Fach und 
den Verband in Zukunft sieht.
Es gibt eine kurze und eine lange Ant-
wort. Vielleicht erst die kurze: Ich habe 
mich auf die Ausschreibung beworben 
und mich gegen 80 Kandidat*innen 
durchgesetzt. Meine Doktorarbeit lag 
damals noch in den Anfängen, der 
Vorstand hat aber darauf vertraut, dass 
ich beides, Geschäftsstelle und die Fer-
tigstellung unter einen Hut bekomme. 
Wie man sieht, ist es gelungen.
Nun eine halblange Antwort: 
Prof. Dr. Axel Schildt (Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte in Hamburg, 
verstorben 2019), mein Mentor und 
Doktorvater, schrieb mir 2004, als ich 
gerade ein Verlagspraktikum in New 
York absolvierte, dass er sich als 
Schriftführer des VHD auf dem Kieler 
Historikertag zur Wahl stellen wird. Er 
würde das aber nur tun, wenn ich ihn 
als Assistentin unterstützte. Das war 
für mich keine Frage, sondern die erste 
von vielen großartigen Herausforde-
rungen. Und so habe ich auch den VHD 
näher kennengelernt und mich dann 
nach einem Jahr Pause, in welchem ich 
meine Doktorarbeit begann, auf die 
Stelle beworben.
Damals herrschte noch das übliche 
»Reisekaisertum«, wie ich es gerne 
nenne: Ehrenamtliche Vorstände ha-
ben die Akten physisch nach vier Jah-
ren weitergegeben, eine Zentrale gab es 
nicht. Das war auch mein Ansporn 
2009: Ich wollte eine solche schaffen, 
die die Vorstände entlastet, eine stän-
dige Ansprechpartnerin für Mitglieder 
und Externe wie Journalist*innen ist 
und die Arbeit des Verbandes in allen 
Belangen unterstützt. Denn eines habe 
ich im VHD gesehen und sehe es immer 
noch: die wichtige Lobbyarbeit für un-
ser Fach. Hierzu gehören der Histori-
kertag sowie die wissenschaftspoliti-
sche Arbeit, die Schwachstellen im 
System sieht und versucht, auf ver-
schiedenen Wegen dagegen anzugehen. 
Nicht alles, was wir tun, ist von außen 
ersichtlich, sehr viele Gespräche laufen 
vertraulich im Hintergrund. Wenn wir 
etwas erreichen wollen, müssen wir 
mehrgleisig fahren, uns auf unsere Ba-
sis verständigen, damit wir gemeinsam 
stark sind. Ich sehe den Verband hier 
in großer Verantwortung und Pflicht, 
zumal er durch sein mittlerweile ehr-
würdiges Alter über eine hohe Reputa-
tion und Sprachmacht verfügt.
Lassen Sie uns ein bisschen hinter die 
Kulissen blicken: Was waren die gro-
ßen Herausforderungen, vor denen 
Sie und der Verband damals standen?
Jede Zeit hat ihre eigenen Probleme 
und Herausforderungen, das wissen 
wir als Historiker*innen nur zu genau. 
Ich würde sagen, dass das Wissen-
schaftssystem seit mehr als zehn Jah-
ren zunehmend Richtung Abgrund 
taumelt. Meiner Meinung nach bräuch-
 te es einen grundlegenden Kultur-, 
Mentalitäts- und Strukturwandel, um 
wieder eine Balance herzustellen. Nicht 
alle werden damit glücklich werden, 
aber wenn wir nicht mutig etwas Neues 
ausprobieren, weiß ich nicht, wohin es 
laufen wird. Dies zu erkennen, anzu-
mahnen, nach Lösungen zu suchen, 
Gespräche zu initiieren, Mitgliedern 
Gehör zu verschaffen, das ist das 
 Lobbying, das ich oben meinte.
Ich selbst stand lange vor der Heraus-
forderung, die vielfältigen Aufgaben 
der Geschäftsführung mit einer recht 
dünnen Personaldecke zu stemmen. Ich 
habe lange Zeit von der Bleistift bestel-
lung über Presse- und Öffentlichkeits-
Ich würde sagen, dass das Wissen­
schaftssystem seit mehr als zehn Jahren 
zunehmend Richtung Abgrund 
taumelt. Meiner Meinung nach 
bräuchte es einen grundlegenden 
Kultur­, Mentalitäts­ und Struktur­
wandel, um wieder eine Balance 
herzustellen.
NOR A HILGERT
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fungierte sie als wissenschaftliche Koordinatorin des Festi-
vals. 2019 / 20 war Nora Hilgert beim VHD beurlaubt und am 
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arbeit, Mitgliederpflege, Buchhaltung, 
Gremienbetreuung, strategischer Be-
ratung, Historikertagsvorbereitungen, 
enorm vielen Dienstreisen und vielem 
mehr mit ein bis zwei Hiwis allein ge-
schultert. Sehr froh war ich deshalb, 
als Dr. Kristina Matron ins Team ge-
kommen ist, mit der ich unglaublich 
gerne zusammengearbeitet habe. Sie 
hat sich neuen Herausforderungen zu-
gewandt und auch ich werde mich im 
Laufe dieses Jahres zurückziehen und 
den Verband nur noch beratend beglei-
ten. Dem Team in der Geschäftsstelle, 
das den Verband in der Übergangszeit 
zusammengehalten hat, gilt mein gro-
ßer Dank, denn ein Jahr im Ausland zu 
leben und zu arbeiten, bedeutet los-
zulassen. Und das ist, wie Sie sich viel-
leicht vorstellen können, nicht immer 
leicht. Dass ich nun gar nicht mehr zu-
rückkehre, schmerzt mich sehr, gleich-
zeitig sind Wechsel in derartigen Posi-
tionen für Institutionen auch wichtig.
Sie haben sechs Historikertage inten-
siv begleitet und mitorganisiert, un-
zählige Vorstands- und Ausschuss-
sitzungen miterlebt und zahlreiche 
Initiativen und Veranstaltungen mit 
angestoßen. Wenn Sie heute auf Ihre 
Zeit als Geschäftsführerin zurück-
blicken: Was lief gut und was eher 
 weniger?
Das könnte eine längere Liste werden 
auf beiden Seiten, aber auch hier will 
ich mich kurzfassen: Die Arbeit mit 
den verschiedenen Vorständen und 
den Mitgliedern hat mir extrem gro-
ßen Spaß gemacht, weil wir zusammen 
so viele Dinge entwickeln und ansto-
ßen konnten. Dafür möchte ich mich 
bei allen herzlich bedanken! Jeder und 
jede einzelne Vorsitzende hat eine ei-
gene Agenda mitgebracht, was in sei-
ner oder ihrer Amtszeit passieren sollte 
und für mich war es sehr bereichernd, 
daran mitzuwirken.
Das Feedback, das ich von den Mit-
gliedern für unsere sehr serviceorien-
tierte Arbeit bekommen habe und das 
nur mit meinem Team in der Ge-
schäftsstelle möglich war, hat mir viel 
Kraft gegeben, wenn die Arbeitstage 
lang und länger wurden.
Im Laufe der Jahre hat sich auch 
meine Agenda gefestigt, den Dialog 
zwischen unserer Fachwelt und ver-
schiedenen Öffentlichkeiten und Ge-
sellschaftsbereichen zu unterstützen. 
Deshalb engagiere ich mich zum Bei-
spiel sehr aktiv beim Weimarer Ren-
dez-vous mit der Geschichte und ande-
ren Initiativen.
Und wenn Sie nach vorne schauen: Wo 
sehen Sie die größten Herausforde-
rungen und vielleicht auch Chancen, 
vor denen das Fach und der Verband 
künftig stehen werden?
Wir leben in einer Zeit der absoluten 
Beschleunigung und hochgradigen 
Vernetzung. Die Digitalität hat uns alle 
in einen so tief greifenden Medienwan-
del gestürzt, der sichtbare Auswirkun-
gen auch auf die Universitäten und un-
ser Fach hat. Ich meine das positiv und 
negativ zugleich. Hier einen Weg zu 
finden, wird unser Fach und damit den 
Verband noch lange beschäftigen.
Wie bereits angedeutet, steht das 
deutsche Wissenschaftssystem aus 
meiner Sicht an einem Scheideweg. Es 
sind sehr viele einflussreiche Player 
und Stakeholder an einen Tisch zu 
Die Arbeit mit den verschiedenen 
Vorständen und den Mitgliedern 
hat mir extrem großen Spaß ge­
macht, weil wir zusammen so viele 
Dinge entwickeln und anstoßen 
konnten. Dafür möchte ich mich bei 
allen herzlich bedanken!
Nora Hilgert als Geschäftsführerin des VHD 
im Einsatz: hier auf einer Tagung zum 
Thema Berufsperspektiven in den Geistes-
wissenschaften bei der Schader-Stiftung 
in Darmstadt im Jahr 2017.
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bringen, um neue Weg zu beschreiten. 
Ob das gelingen kann und sich ein 
Konsens einstellt, bleibt zu hoffen. 
Dass der Verband hier eine starke 
Stimme ist und sein sollte, versteht sich 
für mich von selbst.
Innerhalb der tiefgreifenden gesell-
schaftlichen wie politischen Verände-
rungen der letzten Jahre und Jahr-
zehnte, die vielerorts leider mit einer 
erhöhten Wissenschaftsskepsis einher-
gehen, muss Geschichte, also unser al-
ler Geschichte, die uns als Gesellschaft 
prägt, ein zentraler Pfeiler der Orien-
tierung sein.
Auch der Historikertag, das zum 
Abschluss, wird sich in den kommen-
den Jahren neu aufstellen müssen, um 
mannigfaltigen Veränderungen, aber 
auch strukturellen Problemen zu begeg-
nen. Denn der Historikertag ist auf-
grund seiner hohen Sichtbarkeit im 
deutschsprachigen wie internationalen 
Raum eine einzigartige Institution, die 
den Austausch zwischen unserem Fach 
und der Politik – und dabei hebe ich 
nicht nur auf die Wissenschaftspolitik 
ab – sowie verschiedenen Öffentlich-
keiten herstellen und moderieren kann. 
Er ist eben mehr als nur der größte geis-
teswissenschaftliche Kongress Europas.
Der VHD wird in diesem Jahr 125 Jahre 
alt. Haben Sie besondere Geburtstags-
wünsche?
Ich wünsche dem Verband und uns al-
len weiterhin beste Gesundheit, Agilität, 
Offenheit und Kompromissbereitschaft.
Werden Sie es hinkriegen, Ihre / n 
Nachfolger / in nicht jeden Tag anzu-
rufen?
Wenn er oder sie mich nicht jeden Tag 
anruft, dann schaffe ich das. Loslassen 
können ist, wie schon gesagt, eine 
 Herausforderung, aber notwendig. Ich 
stehe dem neuen Team gerne zur Seite, 
aber auch auf mich warten neue Auf-
gaben. Und so wünsche ich dem neuen 
Team der Geschäftsstelle sowie dem 
Verband von Herzen alles Gute und be-
danke mich für die stets so vertrauens-
volle Zusammenarbeit mit Vorstand, 
Ausschuss und den vielen Tausend 
Mitgliedern, die meine Arbeit in der 
letzten Dekade begleitet haben.
Liebe Frau Hilgert, haben Sie vielen 
Dank für das Interview. Für Ihre Zu-
kunft wünschen wir Ihnen alles er-
denklich Gute!  
Das Interview fand im Juni 2020 statt.
Die Internetseite bstu.de bietet ein umfassendes Angebot an Informationen wie 
eine Mediathek, tagesaktuelle Themen zur Stasi oder Grundlageninformationen und 
Bestellmöglichkeiten für Materialien und Publikationen.
DDR-Staatssicherheit als Forschungsthema
Die Forschungsabteilung beim Bundesbeauftragten für die Stasi-Unterlagen publiziert kontinuierlich ihre Arbeitsergebnisse 
und ediert in den Jahrgangsbänden „Die DDR im Blick der Stasi“ die geheimen Berichte der Staatssicherheit 
an die SED-Führung.
Bestellung von Publikationen im Buchhandel, beim Verlag (www.v-r.de) und unter publikation@bstu.bund.de oder Tel.: 030 2324-8803
Edition der Stasi-Berichte
bei Vandenhoeck & Ruprecht
Wissenschaftliche Bände 
bei Vandenhoeck & Ruprecht
Publikationen
im Eigenverlag
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Nachhaltigkeit bezeichnet in seiner modernen Bedeutung 
ein Handlungsprinzip, das auf Dauerhaftigkeit und die 
Regenerationsfähigkeit der beteiligten Systeme ausge-
richtet ist. Nachhaltiges Handeln spielt auch im Wissen-
schaftssystem eine immer bedeutendere Rolle: Welche 
Veränderungen sind nötig, um die Internationalisierung 
der Forschung weiter auszubauen, aber unter dem Prin-
zip der Nachhaltigkeit? Worin bestehen die Vorausset-
zungen zur mündigen Teilhabe an einer demokratisch 
verfassten und sich rasant verändernden modernen Ge-
sellschaft? Wie können Chancengerechtigkeit und indi-
viduelle Karrieren gefördert werden, damit hochtalen-
tierte Historiker*innen ausreichend Freiräume für ihre 
eigenständige Forschung haben? Wie können historische 
Fragestellungen und Inhalte so aufbereitet werden, dass 
auch Personen außerhalb der eigenen Community sie 
verstehen?
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  Die Debatten zum Thema Klima-
schutz sowie die coronabedingten Ein-
schränkungen des akademischen Be-
triebs bieten Anlass, über Alternativen 
zu bestehenden Formen des wissen-
schaftlichen Austauschs nachzudenken. 
Die aktuelle Zwangsumstellung macht 
nachdrücklich bewusst, welche Fakto-
ren für einen funktionierenden wis-
senschaftlichen Betrieb unabdingbar 
sind, worauf problemlos verzichtet 
werden kann, was sich durch techni-
sche Lösungen ersetzen lässt und was 
nicht. Diese Erfahrungen sollten wir 
nutzen, um die Weichen für umwelt-
freundliche und nachhaltige Formen 
des Wissenschaftsbetriebs und der In-
ternationalisierung zu stellen.
Bei der Suche nach Strategien für 
einen möglichst klimaverträglichen 
wissenschaftlichen Austausch geraten 
schnell weitere Aspekte des aktuellen 
akademischen Betriebs in den Blick. 
Diese hängen unter anderem mit Be-
wertungskriterien und Ressourcen-
management (Zeit, Energie) zusam-
men. So erweist sich die »Klimafrage« 
als Schlüssel zu grundsätzlichen De-
batten über akademische Strukturen. 
Um Internationalisierung nachhaltig, 
also klima- und zeitschonend zu ge-
stalten, stellen wir Ansatzpunkte für 
ein differenziertes Förder- und Anreiz-
system zur Diskussion.
Flugreisen sind schlecht für das 
Klima, das bedarf keiner langen Erläu-
terung mehr. Gleichzeitig sind sie oft 
notwendig, um Vernetzung, Internatio-
nalisierung, Austausch und wissen-
schaftliche Qualität zu garantieren. Die 
Hinterfragung gegenwärtiger Prakti-
ken und Strukturen des wissenschaft-
lichen Reisebetriebs vor dem Hinter-
grund der Klimadebatte lenkt den 
Blick auch auf weitere hiermit verbun-
dene systemimmanente Probleme. Ne-
ben den negativen Umweltfolgen führt 
die enorme Frequenz wissenschaftlicher 
Treffen auch zu
1. Conference Hopping von Vor tra-




Viele Wissenschaftler*innen erprobten in den letzten Monaten Formen digi-
taler Kommunikation, die zeitaufwendige Fernreisen ersetzten. Der VHD 
möchte dafür eintreten, dass bei der schrittweisen Rückkehr zur früheren 
Wissenschaftskommunikation die Zahl der Flugreisen zumindest reduziert 
wird, um den Klimawandel einzudämmen. Die Internationalisierung der 
 Forschung sollte weiter ausgebaut werden, aber nachhaltiger. Aus diesem 
Grund hat der Vorstand des VHD ein von Reinhild Kreis zusammen mit Frank 
Bösch, Martina Winkler und Benjamin Beuerle entworfenes Papier ver-
abschiedet, das eine Diskussion über eine künftige »nachhaltige Internatio-
nalisierung« anstoßen soll.
Beitrag anreisen und nicht an 
der gesamten Veranstaltung 
teilnehmen;
2. mitunter sehr geringen Zuhörer-
*innenzahlen, insbesondere bei 
Großveranstaltungen, aber auch 
bei Einzelvorträgen;
3. oftmals geringen Rückläufen bei 
CfP. Die Veranstaltungen werden 
abgehalten, wenn die entspre-
chenden Gelder bereits bewilligt 
wurden, auch wenn das Teilneh-
mer*innenprofil nicht den Vor-
stellungen und Erwartungen der 
Veranstalter*innen entspricht;
4. einer Steigerung der vielfach beklag-
ten Inflation von Publikationen 
in Form von Tagungsbänden mit 
bisweilen zweifelhaftem Mehrwert 
für die Forschung;
5. einer Zunahme beratender Tätig-
keiten durch den Ausbau von 
internationalen Beiräten, Eva-
luierungen und administrativen 
Vernetzungen, die vielfach mit 
weiteren Reisen einhergehen.
Unter dem Strich stellt sich daher die 
Frage, wie Reisetätigkeiten sinnvoll(er) 
gestaltet werden können, damit einer-
seits der wissenschaftliche Austausch 
und die Internationalisierung garan-
tiert sind, andererseits aber auch die 
Klima belastung verringert wird.
Sinnvoll scheint es, bei den Anreiz syste-
men anzusetzen. Denkbar sind folgen-
 de Veränderungen:
1. Drittmittelanträge sollten vor-
sehen, dass genauer als bisher 
begründet wird, warum ein 
Treffen notwendig ist. Diese Be-
gründung sollte auch auf inhalt-
licher Ebene erfolgen (also nicht 
nur unter Verweis auf Austausch 
und Vernetzung) und Alterna-
tiven abwägen. Letztere wären 
nicht minder stark zu akzeptieren.
2. Als Alternative zu Flugreisen 
einzelner oder aller Teilnehmer-
*innen zu wissenschaftlichen 
Veranstaltungen und Besprechun-
gen sollten andere Formen des 
Austauschs wie Videokonferenzen 
in Betracht gezogen werden. 
Reinhild Kreis
Akademische Rätin a. Z. 
am Lehrstuhl für Zeit-
geschichte an der Univer-
sität Mannheim und 
zurzeit Vertretung des 
Lehrstuhls für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte 
an der Universität Duis-
burg-Essen
Frank Bösch
Direktor des Leibniz- 
Zentrums für Zeithisto-
rische Forschung (ZZF) 
Potsdam und Professor 
für deutsche und euro-
päische Geschichte des 
20. Jahr hunderts an der 
Universität Potsdam
Martina Winkler
Professorin für Geschichte 




arbeiter am Deutschen 
Historischen Institut (DHI) 
Moskau.
So erweist sich die »Klimafrage« 
als Schlüssel zu grundsätzlichen 
Debatten über akademische 
 Strukturen. 
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Drittmittelgeber und Institutionen 
sollten entsprechend alternative 
Fördermöglichkeiten für Aus-
tauschformate unterstützen, zum 
Beispiel durch die Finanzierung 
von technischer Ausrüstung, die 
digital basierten Austausch er-
leichtert oder möglich macht 
(AV-Equipment, Software, Ausstat-
tung von Räumen, Kooperationen 
mit share points etc.).
3. Die Internationalität wissenschaft-
licher Veranstaltungen sollte 
gefördert, aber nicht automatisch 
vorgeschrieben sein oder erwartet 
werden. Die Zusammensetzung 
wissenschaftlicher Veranstaltungen 
sollte sich aus der Sachlogik er-
geben, nicht aus starren formalen 
Vorgaben.
4. Mehr Flexibilität wäre wichtig: 
Es sollte möglich sein, bei Dritt-
mittelgebern auch während der 
Projektlaufzeit Anträge für 
die  Förderung einer wissenschaft-
lichen Veranstaltung zu stellen, 
wenn die Veranstalter*innen 
mögliche Teilnehmer*innen 
genauer ausmachen können. Dann 
können die Notwendigkeit einer 
Veranstaltung und ihre Zusam-
mensetzung auch besser begrün-
det werden.
5. Reisekosten können unter der 
Voraussetzung erstattet werden, 
dass Teilnehmer*innen an der 
gesamten Veranstaltung teilneh-
men und so Interesse an einem 
nachhaltigen Austausch signa-
lisieren, der längere Flüge recht-
fertigt. Eine spätere oder eine 
vorzeitige Abreise muss begründet 
werden; die Teilnahme an einer 
anderen Veranstaltung gilt nicht 
als wichtiger Grund.
6. Idealerweise sollte versucht und 
unterstützt werden, dass Ver-
netzungstreffen mit anderen sinn-
vollen Terminen oder Aufent-
halten der Reisenden verbunden 
werden, um Reisen und den Aus-
tausch nachhaltiger zu gestalten.
7. Flugreisen sollten nur erstattungs-
fähig sein, wenn eine Bahnver-
bindung eine bestimmte (festzu-
legende) Dauer überschreitet. 
Preisargumente dürfen dabei nicht 
ausschlaggebend sein.
8. Unvermeidbare Flugreisen sollten 
im Regelfall über Atmosfair zer-
tifiziert (»kompensiert«) werden. 
Reisebudgets sind von vornherein 
entsprechend zu kalkulieren. 
Das gilt auch für Treffen, die der 
Wissenschaftsorganisation dienen, 
zum Beispiel bei Kuratorien, Bei-
räten, Konsortien und Leitungs-
treffen.
9. Bei Bewerbungen für Drittmittel, 
Fellowships, Stellen etc. sollte – 
ähnlich wie dies bei Publikatio-
nen vielfach gehandhabt wird – 
 Qualität Vorrang vor Quantität 
haben und nach den fünf wich-
tigsten Vorträgen und Konferenz-
organisationen gefragt werden, 
statt lange Listen anzuführen.
Unser Ziel ist es, Bedürfnisse zu präzi-
sieren, bestehende Strategien kennen-
zulernen, eigene Vorschläge zu kon-
zipieren und Best-Practice-Modelle zu 
erarbeiten, um Internationalisierung 
nachhaltig zu gestalten. Wir wollen 
Diskussionen im Fach sowie mit an-
deren Fachverbänden und Drittmittel-
gebern anregen und verstetigen.  
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  Ausgangspunkt aller Diskussionen 
über Bildung ist das erklärte Ziel der 
Schulgesetze in der Bundesrepublik, 
Schülerinnen und Schüler zur mün-
digen Teilhabe an einer demokratisch 
verfassten Gesellschaft zu befähigen. 
Aber, worin bestehen die Voraussetzun-
gen für diese Teilhabe in einer sich ra-
sant verändernden modernen Gesell-
schaft?
Zweifelsohne zählen Schulen und 
Universitäten zu den zentralen Orten, 
an denen das Fundament unserer Ge-
sellschaften gelegt wird. Die Fähigkei-
ten und die Denkhorizonte zukünft iger 
Generationen, mit einer immer kom-
plexer werdenden Welt zurechtzukom-
men, liegen in der Qualität der Aus-
bildung begründet. Keine Gesellschaft 
kann es sich leisten, sich nicht über die 
eigene Vergangenheit und über ihre Si-
tuierung in der historisch gewordenen 
Welt zu verständigen. Wenn hier eine 
Leerstelle bleibt, werden andere sie mit 
eigenen Narrativen füllen. Doch ist 
festzuhalten, dass gerade das Fach Ge-
schichte nicht mehr selbstverständlich 
als Abiturfach auf Leistungskurs niveau 
angeboten wird. Dabei kommt dem 
Geschichtsunterricht in der Schule 
eine zentrale Bedeutung in der Verfol-
gung des Bildungszieles zu.
Die Schul- und die Universitätsaus-
bildung hängen sehr eng miteinander 
zusammen. Wenn die Qualität auf 
 einer Seite abnimmt, zieht das mittel-
fristig unweigerlich negative Auswir-
kungen auf das ganze System nach sich. 
Schule, Lehramtsausbildung und Uni-
versität sollten deshalb nicht, wie es 
im  Moment üblich ist, getrennt ge-
dacht werden. An der Universität wer-
den kommende Generationen für Wis-
senschaft und Forschung ausgebildet, 
um befähigt zu werden, unsere Gesell-
schaften kritisch und eigenständig zu 
Schulunterricht, Lehramtsausbildung  




Die drei Fachverbände Historikerverband (VHD), Geschichtslehrerverband 
(VGD) und Konferenz für Geschichtsdidaktik (KGD) haben sich zusammen-
geschlossen, um die jüngeren Entwicklungen des Schul- und Universitäts-
fachs Geschichte kritisch zu bilanzieren. Aus der Perspektive der Hochschu-
len, der Geschichtslehrer*innen und der Fachdidaktik haben die bildungs-
politischen Richtungsentscheidungen der letzten Jahrzehnte in der Summe 
eine kontinuierliche Verschlechterung der Studierfähigkeit bewirkt. Stu dien-
anfänger können sich im historischen Raum kaum noch orientieren, obwohl 
in der aktuellen politischen Situation eher mehr als weniger Geschichts-
bewusstsein und Kritikfähigkeit erforderlich wäre. »Studierfähigkeit auf 
dem Prüfstand« möchte zur Diskussion anregen und zu konkreten Konse-
quenzen und Lösungsideen beitragen, die aus der diagnostizierten Problem-
stellung gezogen werden können und müssen.
beleuchten und sie aus dieser Position 
heraus zu gestalten. Dabei kann ein 
System immer nur so gut sein wie sein 
schwächstes Glied in der Kette.
Aus diesem Grund haben wir uns 
als Vertreterinnen und Vertreter von 
Schule, Didaktik und Universität zu-
sammengeschlossen, um die jüngeren 
Entwicklungen des Schul- und Univer-
sitätsfachs Geschichte kritisch zu bi-
lanzieren. Sie wurden bislang nur ein-
zeln, aber nicht aufeinander bezogen 
betrachtet und in ihren Wirkungen 
analysiert. Vom Ergebnis, also den Fä-
higkeiten der Studienanfänger her be-
trachtet, müssen wir resümieren, dass 
die Richtungsentscheidungen der letz-
ten Jahrzehnte in der Summe eine kon-
tinuierliche Verschlechterung der Stu-
dierfähigkeit bewirkt haben. Aus unse-
rer Perspektive ist es jetzt höchste Zeit 
für eine Kurskorrektur. Und das zeigen 
auch die nicht abreißenden Kontrover-
sen um die Qualität des Schul- und ins-
besondere des Geschichtsunterrichts, 
als auch um die Lehramtsausbildung: 
Es gibt dringenden Handlungsbedarf.
1. Aus der Perspektive universitärer 
Forschung und Lehre hat die Studier­
fähigkeit der Abiturientinnen und 
Abiturienten stark abgenommen.
Abnehmende Studierfähigkeit meint, 
dass Studierenden die Wissensbasis 
fehlt, damit sie sich selbstständig in 
historischen Zeiträumen oder der ge-
wachsenen Struktur unserer Gesell-
schaft zurechtzufinden. Es bedeutet, 
dass erkennbar ihre Fähigkeit abge-
nommen hat, komplexe Sachverhalte 
aufzunehmen und zu verarbeiten und 
sie deshalb Wertungen nicht mehr kri-
tisch genug hinterfragen.
Gerade in Zeiten der Überflutung 
mit Informationen unterschiedlichster 
Herkunft kann das sehr negative Fol-
gen für eine demokratische Verfassung 
nach sich ziehen. Mittelfristig sehen 
wir auch die Nachhaltigkeit der Spit-
zenforschung in Deutschland in erns-
ter Gefahr, wenn keine feste Basis da-
für im BA- und MA-Studium erreicht 
werden kann. Diese Entwicklung wird 
dadurch verstärkt, dass es inzwischen 
möglich ist, Geschichte zu studieren, 
ohne in der Schule am Geschichts-
unterricht teilgenommen zu haben. 
Die seit Langem bekannte Kluft zwi-
schen schulischen Vorkenntnissen und 
universitären Anforderungen wächst 
damit stetig. In der Mathematik und in 
den Naturwissenschaften haben Brü-
cken- und Vorbereitungskurse bereits 
eine lange Tradition. Seit einigen Jah-
ren ziehen die Geisteswissenschaften 
an vielen Universitäten mit neuen Ein-
führungsformaten, speziellen Propä-
deutika und Schreibwerkstätten nach, 
um Lücken zu füllen. Die unter der 
Einführung von Bachelor- und Master-
abschlüssen ohnehin straffe Ausbil-
dungszeit wird durch derartige Kurse 
noch einmal verkürzt, mit ungünsti-



















didaktik an der 
Humboldt- Universität 
zu Berlin und von 2015 
bis 2019 Vorsitzender 
der Konferenz für Ge-
schichtsdidaktik (KGD)
Doch ist festzuhalten, dass gerade 
das Fach Geschichte nicht 
mehr  selbstverständlich als Abiturfach 
auf Leistungskurs niveau angeboten 
wird. Dabei kommt dem Geschichts­
unterricht in der Schule eine 
 zentrale Bedeutung in der Verfolgung 
des Bildungszieles zu.
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2. Um mündige Bürgerinnen und 
Bürger in einem qualitativ guten Un­
terricht auszubilden, braucht es eine 
engere und konstruktivere Zu sam­
men arbeit von Ausbildungsinstituti­
onen der Geschichtslehrkräfte, den 
Universitäten sowie den Lehrkräften 
an den Schulen. Dabei kommt einer 
adäquaten Vorbereitung auf das Stu­
dium eine besondere Bedeutung zu.
Unterschiedliche Meinungen reflek tie-
ren zu können, eigene Standpunkte 
einzunehmen und argumentativ zu 
vertreten, sind Grundpfeiler unserer 
heutigen Gesellschaft. Besonders dem 
Geschichtsunterricht kommt in der 
Schulbildung ein hoher Stellwert zu, 
weil Schülerinnen und Schüler darin 
herausgefordert werden, eigene Fragen 
zu entwickeln, selbstständig Informa-
tionen zu beschaffen, diese kritisch 
auszuwerten und verständlich darzu-
stellen. Das bedeutet nicht zuletzt, sich 
bzw. die eigene Zeit im historischen 
Prozess verorten zu können. Aller-
dings ist die Vermittlung von Fach-
wissen, das eine selbstständige Orien-
tierung im historischen Raum erst er-
möglicht, durch starke Veränderungen 
der Lehrpläne zunehmend in den Hin-
tergrund getreten. Zudem ersetzt in 
vielen Bundesländern das Integrations-
fach Gesellschaftswissenschaften bzw. 
Gesellschaftslehre das eigenständige 
Fach Geschichte. Keines der integrier-
ten Fächer profitiert davon; vielmehr 
werden dadurch sowohl Geschichte als 
auch Geografie und Politik geschwächt. 
Und das obwohl Ausbilderinnen und 
Ausbilder der Lehrkräfte nach wie vor 
ein vertieftes fachwissenschaftliches 
Studium als grundlegend für eine Qua-
litätssicherung des Lehrerberufes be-
sonders im Fach Geschichte erachten. 
Eine enge Zusammenarbeit zwischen 
den Lehrenden der Universitäten sollte 
dieser Fehlentwicklung entgegenge-
setzt werden.
3. Aus der Perspektive der universitä­
ren Geschichtsdidaktik ist die pro fes­
sionel le Ausbildung von Geschichts­
lehrkräften im Rahmen des Lehramts­
studiums bedroht. Die gegenwärtige 
Tendenz zur Verberuflichung des Uni­
versitätsstudiums einerseits und zur 
Entberuflichung des Lehrerberufs an­
dererseits schafft eine heillose Situation.
Die universitäre Ausbildung von Leh-
rerinnen und Lehrern hat sich im 
 vergangenen Jahrzehnt durch die Mo -
dularisierung im Rahmen des Bologna- 
Prozesses (B. A. und Master of  Educa-
tion) drastisch verändert. Gleichzeitig 
hat dieser Prozess eine völlig unüber-
sichtliche Situation geschaffen, weil 
sich die Studiengänge von Land zu 
Land, von Universität zu Universität 
unter schei den. Zu beobachten ist, dass 
der Stellenwert geschichtsdidaktischer 
Mo dule im Verhältnis zu fach wis sen-
schaft lichen Modulen in den Studien- 
und Prüfungsordnungen uneinheitlich 
und damit tendenziell ungünstig ist: 
Im  Bachelor-Studium wird vor allem 
Fachwissenschaft studiert, im Master 
of Education vor allem Fachdidaktik. 
Dies verstärkt den Effekt der Entfach-
lichung und befördert die Auslagerung 
des Lehr amtsstudiums aus der Fach-
kultur. Tatsächlich gehörte und gehört 
das Lehr amtsstudium jedoch zu den 
Kernaufgaben der historischen Fach-
bereiche. 
Daraus folgt eine immer sichtbarere 
Veränderung des professionellen Selbst-
verständnisses der Lehramtsstudieren-
den: Studierende verstehen sich vor-
rangig als künftige Lehrerinnen und 
Lehrer, nicht als Historikerinnen und 
Historiker. Dies ist ihnen nicht vor-
zuwerfen, weil es explizites Ziel der 
Bologna- Reform war, die berufliche 
Ausbildung zu stärken. Es hat aber 
dazu geführt, dass die Vermittlung von 
Fachwissen immer stärker in den 
 Hintergrund gerückt ist und für sie 
dann auch ausreichend Zeit in den 
Lehrplänen und den einzelnen Unter-
richtsstunden fehlt. Gleichzeitig hat 
sich auch das öffentliche und mediale 
Lehrerbild stark verändert. Lehrerin-
nen und Lehrer sollen heute multi-
funktionale Erzieher sein, vorrangig 
also pädagogische und nicht fachwis-
senschaftliche Aufgaben übernehmen. 
Zudem ersetzt in vielen Bundes­
ländern das Integrationsfach 
 Gesellschaftswissenschaften 
bzw.  Gesellschaftslehre das eigen­
ständige Fach Geschichte. Keines 
der integrierten Fächer profitiert 
davon; vielmehr werden dadurch 
sowohl Geschichte als auch Geografie 
und Politik geschwächt.
Tatsächlich gehörte und gehört 
das Lehr amtsstudium jedoch 
zu den Kernaufgaben der histo­
rischen Fachbereiche. 
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Der gegenwärtige Trend zur Einstel-
lung von Quer- und Seiteneinsteigern 
in das schulische Lehramt desavouiert 
in aller Öffentlichkeit das wissen-
schaftliche Studium und vermittelt 
nach außen hin das Bild eines Berufs, 
der keiner ist. Diese Entwicklung führt 
zu einer impliziten Entwertung der 
Geschichtswissenschaft mit nachhaltig 
negativen Folgen.
WAS TUN? WIE K ANN 
EINE RICHTUNGSÄNDERUNG 
AUSSEHEN?
Die hier aufgezeigte bildungs- und 
wissen schaftspolitische Problemstel-
lung mit ihren gesamtgesellschaftli-
chen Folgen soll öffentliches Gehör fin-
den, zur Diskussion anregen und zum 
Umdenken bei den relevanten Stellen 
in Politik, Wissenschaft, Schule und 
Fachdidaktik führen. Die Diskussion 
ist unabhängig von Ländergrenzen 
zu führen, wenngleich das Problem nur 
in den Bundesländern selbst angegan-
gen werden kann. Wir brauchen kon-
krete Konsequenzen und Lösungs-
ideen, die aus dieser Situation gezogen 
werden können und müssen. Wir su-
chen also nach effektiven Formen der 
Zusammenarbeit zwischen Schule und 
Universität und nach den Möglich-
keiten, im Sinne zukünftiger Studie-
rendengenerationen sinnvoll und an-
gemessen zu reagieren und freuen uns 
auf den Austausch auf allen Ebenen.  
•  Kultur- und militärgeschicht liches 
Kompendium der  modernen 
 Kriege mit Analysen aus Soziolo-
gie, Geschichte, Politikwissen-
schaft en, Anthro pologie u. a.
•  Beiträge von 57 internationalen 
Wissenschaft ler*innen
Geb., 432 S., € 28,– | zahlr. Abb. und Karten  
978-3-86854-348-3
•  Die Gewalterfahrungen »kommu-
nistischer« Gefangener in  Vietnams 
»amerikanischem« Krieg anhand 
bisher unveröff entlichter Quellen
www.hamburger-edition.de/
eine-geschichte-des-krieges
Geb., 904 S.,€ 39,– | 978-3-86854-346-9
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  Die unsicheren wissenschaftlichen 
Karriereverläufe von Postdocs und die 
große Zahl befristeter Arbeitsverträge 
zählen zu den zentralen Problemen un-
seres Faches. Dies wird seit Langem 
vielfältig diskutiert, auch im VHD. 
Hedwig Richter hat im Frühjahr 2020 
dem Ausschuss des VHD einen Resolu-
tionsentwurf zur Situation von Histori-
kerinnen und Historikern in der Post-
doc-Phase vorgelegt. Nach zahlreichen 
Initiativen der vergangenen Jahre gibt er 
erneut einen Anstoß, zu dieser zentra-
len Problematik Position zu beziehen. 
Aufgrund der anhaltend hohen Zahl be-
fristeter Arbeitsverhältnisse in der Wis-
senschaft und der häufig als intranspa-
rent wahrgenommenen universitären 
Karrierewege hat der VHD im März 2020 
beschlossen, einen Unterausschuss ein-
zurichten, der sich diesem Problem 
widmet und ein Positionspapier erar-
beitet, das auf der Mitgliederversamm-
lung des 53. Deutschen Historikertags 
2021 in München diskutiert werden soll.
Ausgangspunkt unserer Debatte ist 
die Beobachtung, dass das deutsche 
Wissenschaftssystem, das wir aus der 
Perspektive der Geschichtswissenschaf-
ten betrachten, seit vielen Jahren durch 
einen wachsenden Anteil an Drittmit-
telforschung, die Exzellenzinitiative 
und eine rapide Absenkung der Grund-
finanzierung in eine Schieflage geraten 
ist. Diese Schieflage betrifft nahezu alle 
Akteure in diesem System, aber ganz 
besonders betroffen sind diejenigen, 
die sich nach der Promotion für eine 
wissenschaftliche Laufbahn entschei-
den. Wir treten für einen strukturellen 
Wandel ein, der dazu beitragen soll, die 
Situation der Postdoktorandinnen und 
-doktoranden entscheidend zu verbes-
sern und einer langfristigen Prekarisie-
rung Einhalt zu gebieten. 
Zu beobachten ist, dass hochtalen-
tierte Forschende, insbesondere Frauen, 
zunehmend verunsichert sind, ob für 
sie eine wissenschaftliche Laufbahn er-
strebenswert ist. Häufig entscheiden sie 
sich deshalb für eine Karriere in ande-
ren Berufsfeldern. Die Ungewissheit, ob 
eine dauerhafte Beschäftigung in der 
Forschung möglich ist, hat deshalb deut-
lich erkennbare negative Rückwirkun-
gen auf den universitären Alltag in For-
schung und Lehre. Sie fördert bereits 
bestehende Ungleichheiten und die Dys-
funktionalität des gesamten Systems. 
Ziel des Strukturwandels muss es 
sein, die Chancengerechtigkeit und 
Transparenz der Karrierewege für in-
dividuelle Karriereverläufe und die 
Qualität der Forschung und Lehre zu 
fördern. Promovierte Wissenschaft-
lerin nen und Wissenschaftler sollten 
thematisch und institutionell ausrei-
chend Freiräume haben, um eigenstän-
dige Forschungen zu entwickeln. 
Zu dem Strukturwandel gehören 
eine transparente Vergabe von Postdoc- 
Stellen durch offene Ausschreibungen 
mit breit angelegten Institutskommis-
sionen und die Möglichkeit einer frühe-
ren Entscheidung für eine wissenschaft-
liche Laufbahn. Neben der Bewerbung 
Neuer Unterausschuss des VHD
BEFRISTETE ARBEITSVERHÄLTNISSE 
UND K ARRIEREWEGE IN DER FORSCHUNG
Die Mitglieder des Unterausschusses 
Sabine Behrenbeck, Frank Bösch, 
Ute Daniel, Sonja Levsen, Lutz Raphael, 
Hedwig Richter, Torsten Riotte, 
 Ulrike Ludwig, Eva Schlotheuber.
Zu beobachten ist, dass hochtalentierte 
Forschende, insbesondere Frauen, 
zunehmend verunsichert sind, ob für 
sie eine wissenschaftliche Laufbahn 
erstrebenswert ist.
auf klassische Professuren sollte eine 
frühzeitigere Entscheidung für eine 
langfristige Anstellung möglich sein, 
beispielsweise über Juniorprofessuren 
mit einem Tenure-Track-Verfahren. 
Eine Vielfalt der Karrierewege ist dabei 
ausdrücklich zu begrüßen, was aber 
auch bedeutet, dass eine unbefristete 
Anstellung nicht nur in Form einer 
Professur möglich sein muss, sondern 
auch in nennenswertem Maß im soge-
nannten akademischen Mittelbau. Die 
Attraktivität dieses Karriereweges sollte 
durch konkrete Aufstiegschancen und 
Verantwortlichkeiten in der akademi-
schen Selbstverwaltung gestärkt wer-
den. Eine Vielfalt der Karrierewege be-
 deutet ebenso, dass »Drittmittelkarrie-
ren« eigenverantwortlich möglich sind. 
Es müssen aber auch hier Perspektiven 
aufgezeigt werden, wie eine langfristige 
Beschäftigung ermöglicht werden kann. 
Aus diesem Grund sollte das Wissen-
schaftszeitvertragsgesetz und insbeson-
dere die sogenannte »12-Jahres Regel« 
ab geschafft werden, die für eine langfris-
tige Beschäftigung auf Haushaltsstel-
len oder universitären Sondermitteln 










hrsg. von Sebastian Barsch, Bettina Degner,
Christoph Kühberger und Martin Lücke
Hardcover
ISBN 978-3-7344-0877-9, 528 S., € 59,90
PDF: ISBN 978-3-7344-0878-6, € 39,90
Handbuch Diversität
im Geschichtsunterricht
Dieses Handbuch steht für einen Geschichtsunterricht, der Diversität ernst nimmt. Im Mittelpunkt 
eines divers ausgerichteten Unterrichts stehen, im Sinne einer starken Subjektorientierung, die Ler-
nenden mit all ihren individuellen Voraussetzungen, Erfahrungen und Potentialen. Der Band umfasst 
Kategorien von Differenz (z.B. Klasse, Ethnie, Geschlecht), deren Konsequenzen für geschichts-























































































































































































































































Professorin für Mittelalterliche 
Geschichte an der Heinrich- Heine-
Universität Düsseldorf und seit 
September 2016 Vorsitzende des VHD
Frank Bösch
Direktor des Leibniz-Zentrums für 
Zeithistorische Forschung (ZZF) Pots-
dam und Professor für deutsche und 
europäische Geschichte des 20. Jahr-
hunderts an der Universität Potsdam
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Lieber Herr Janssen, wie würden Sie 
den aktuellen Dialog zwischen der Ge-
schichtswissenschaft oder den Geis-
teswissenschaften allgemein und der 
breiteren Öffentlichkeit beschreiben?
Ein echter Dialog mit einer breiteren 
Öffentlichkeit findet eigentlich nicht 
statt. Die Geschichtswissenschaften 
sind durch zahlreiche Jubiläen, zu-
letzt  etwa zum Ersten und Zweiten 
Weltkrieg, öffentlich zwar durchaus 
präsent, die dabei üblicherweise ge-
nutzten Formate wie Podiumsdiskus-
sionen und Vorträge sind aber weder 
dazu gedacht noch dazu geeignet, um 
wirklich in einen Dialog zu treten. Im 
Anschluss an solche Veranstaltungen 
besteht zwar in der Regel durchaus die 
Möglichkeit, um eine kurze schnelle 
Frage zu stellen, aber das bleibt zu-
meist  – zwangsweise – oberflächlich. 
Darüber hinaus sind Historiker*innen 
natürlich auch in den Medien präsent, 
aber auch das bleibt zumeist wenig 
 dialogisch. Immerhin: Die Public His-
tory tut aus meiner Perspektive einiges, 
um den Dialog zu verbessern, auch 
wenn sie mitunter innerhalb der Pro-
fession belächelt wird.
Die Themen »third mission« und 
 Wissenschaftskommunikation spielen 
seit einigen Jahren eine immer be-
deutendere Rolle.
Ehrlich gesagt schiele ich bei der Frage 
stark in Richtung der Naturwissen-
schaften. Seit Jahren wird dort auf 
 einem enorm hohen Niveau kommu-
niziert. Da sind die Geschichtswissen-
schaften, no offence, weit von entfernt 
und ich glaube nicht, dass das mit 
Bordmitteln zu ändern ist. Stichworte: 
Überbelastung und Zeitverträge. Die 
Realität sieht heute leider so aus, dass 
Wissenschaftskommunikation in der 
Regel keine Pluspunkte bei der wissen-
schaftlichen Karriere bringt, sondern 
tatsächlich als Zusatzbelastung – on 
top – auf das sowieso schon volle 
Pensum hinzukommt. Seit Jahren wird 
ja überlegt, ob man Forschung und 
Lehre nicht stärker trennen sollte, um 
die teils immense Arbeitsbelastung 
der  Wissenschaftler*innen zu redu-
zieren – da sollte man, so denke ich, 
dann vielleicht auch in den Geschichts-
wissenschaften intensiv darüber nach-
denken, die Wissenschaftskommunika-
tion als eigenständiges Tätigkeitsfeld 
zu etablieren, damit Historiker*innen, 
die dort arbeiten, immer noch nah an 
der Wissenschaft sind, aber das Ganze 
nicht nebenbei tun müssen. Das müsste 
natürlich auch entsprechend finanziell 
hinterlegt werden, denn eine profes-
sionelle Wissenschaftskommunikation 
gibt es nicht zum Nulltarif und die ver-
breitete Angst, dass für diese Aufgabe 
künftig einfach die Forschungsbudgets 
kannibalisiert werden könnten, lähmt 
natürlich den Enthusiasmus in diesem 
Feld ganz erheblich.
Ein Interview mit Philipp Janssen
GESCHICHTSWISSENSCHAFT IM PODCAST
Generell würde ich mir wünschen, 
dass Historiker*innen sichtbarer 
und präsenter wären und ihre 
 spannenden Themen viel aktiver in 
die Öffentlichkeit tragen würden – 
ob nun bei Twitter, auf YouTube 
oder mit einem eigenen Blog.
Was für eine Wissenschaftskommu-
nikation würden Sie sich von Histori-
ker*innen wünschen?
Generell würde ich mir wünschen, 
dass Historiker*innen sichtbarer und 
präsenter wären und ihre spannenden 
Themen viel aktiver in die Öffentlich-
keit tragen würden – ob nun bei Twit-
ter, auf YouTube oder mit einem eige-
nen Blog. Das findet mitunter schon 
statt, mir fällt aber immer wieder auf, 
dass die Beiträge dort in der Regel 
nicht dazu gemacht wurden, von einer 
breiteren Öffentlichkeit verstanden zu 
werden, sondern Fach debatten im Digi-
talen sind – im Grunde also ge schichts-
wissenschaft liche Selbstgespräche. Das 
hat auch mit der Ausbildung der Histo-
riker*innen zu tun, die bislang wenig 
darauf aus gerichtet ist, Inhalte ziel-
gruppengerecht so aufzubereiten, dass 
sie auch außerhalb der eigenen Peer-
group verstanden werden.
Welche Qualitätskriterien müsste eine 
gelungene Wissenschaftskommunika-
tion aus Ihrer Sicht erfüllen?
Eine gelungene Wissenschaftskommu-
nikation schafft es, auf das entspre-
chende Medium abgestimmt, Dinge 
auf den Punkt zu bringen. Wie kann 
ich mein Projekt, in einem Satz, in  einer 
Minute, in drei Minuten oder in 30 Mi-
nuten erklären? Das klingt erstmal 
 banal, ist aber gar nicht so einfach, 
wenn die Großmutter mit der ersten 
Antwort nicht wirklich etwas anfangen 
kann, weil zu viel Kontext vorausge-
setzt wird oder sie die genutzte Fach-
sprache einfach nicht versteht.
Sie produzieren den Podcast »Anno 
PunktPunktPunkt«, in dem Sie alle 
zwei Wochen über ein Thema aus 
der Geschichtswissenschaft sprechen. 
Was ist die Idee dahinter?
Anno PunktPunktPunkt bietet eine 
Bühne für Historiker*innen losgelöst 
von Zeitvorgaben des Radios, über ihre 
aktuellen Projekte zu erzählen, zu de-
nen die Hörer und Hörerinnen, sonst 
eher nicht den Weg finden würde und 
wird sukzessive zu einem diversen 
Schaufenster der Geschichtswissen-
schaft. Nach über zehn Jahren als 
 Podcasthörender habe ich festgestellt, 
dass viel über Bücher von Historiker-
*innen in deutschsprachigen Podcasts 
gesprochen wird, aber nicht mit den 
Historiker*innen. Daher kam die Idee, 
für jede Folge einen Menschen einzu-
laden, um sich über das aktuelle Pro-
jekt entspannt zu unterhalten und auch 
immer wieder hinter die Kulissen zu 
schauen, wie man zum Projekt gekom-
men ist oder wo man die Quellen ge-
funden hat. Um einen natürlichen Ge-
sprächscharakter zu erhalten, schneide 
ich (fast) nichts.
Wie ist eine Folge aufgebaut?
Die Folgen werden von einer vorderen 
und einer hinteren Klammer gehalten. 
Den Anfang macht eine Anmoderation 
von mir, um dann den Gast sich selbst 
vorzustellen und erzählen zu lassen, 
wie man zu dem Projekt gekommen ist. 
Ich breche hier bewusst mit der Sitte, 
den Gast vorzustellen, weil ich jedem 
Gast überlassen möchte, was sie / er 
über sich sagt und was nicht. Da sind ja 
alle anders und diese Diversität ist mir 
sehr wichtig. Danach steigen wir ins 
Thema ein und hier verlassen wir den 
»sicheren« Pfad und die vordere Klam-
mer. Oft gibt es noch eine Kontex-
tualisierung, damit wir die Hörer*in-
nen an Bord holen, um dann mit ihnen 
durch das Projekt zu mä andern und, 
ähnlich einem Bummel durch eine 
Einkaufsstraße, bleiben wir hier mal 
etwas länger, dort etwas kürzer stehen, 
eben so, wie sich das Gespräch ent-
wickelt, aber ohne Fragen katalog. Nach 
50 bis 60 Minuten kommen wir dann 
zur hinteren Klammer, die mit den 
 Literaturempfehlungen beginnt. Hier 
PHILIPP JANSSEN
Philipp Janssen hat in Bochum und Berlin Geschichte, Ger-
manistik und Journalismus studiert. Seit Januar 2018 betreibt 
er den Wissenschaftspodcast Anno PunktPunktPunkt. 
Dort spricht er in jeder Folge mit Historiker*innen über ihre 
aktuelle Forschung in der Geschichtswissenschaft.
Anno PunktPunktPunkt – Der Podcast 
über aktuelle Forschung aus der 
 Geschichts wissenschaft: → https://anno- 
punktpunktpunkt.de/.
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animiere ich die Gäste – mal mehr, mal 
weniger erfolgreich – dazu, eigene 
Texte zu empfehlen. Mir geht es darum, 
die Brücke zwischen dem Podcast und 
den eigentlichen Produkten von His-
toriker*innen, ihren Texten, zu schla-
gen, gefolgt von bis zu zwei Gastemp-
fehlungen für meinen Podcast. Und 
dann sind 70 bis 80 Minuten vorbei. 
Was für ein Publikum sprechen Sie 
an? Welche Themen stoßen auf beson-
deres Interesse?
Ich möchte genau die eingangs ge-
nannten Menschen ansprechen, die 
an  Geschichte interessiert sind. Da die 
Spanne dabei bekanntermaßen von 
der  Oma bis zur Professorin reichen 
kann, gibt es die umfangreiche Kon-
textualisierung und den Blick hinter 
die Kulissen, um alle Hörenden ab-
zuholen. 
Es mag wenig verwundern, dass vor 
allem die Themen auf besonderes In-
teresse stoßen, die durch Fernsehdoku-
mentationen und Schulwissen sowieso 
mehr oder weniger omnipräsent sind, 
nämlich Zweiter Weltkrieg und NS. 
Darüber hinaus werde ich aber auch 
immer wieder überrascht – und über-
rasche, glaube ich, mit meinen Gästen 
auch die Hörenden – à la »Ach, so was 
gab es auch?!«
Warum eignet sich das Medium Pod-
cast aus Ihrer Sicht besonders gut, um 
geschichtswissenschaftliche Erkennt-
nisse zu vermitteln? Was ist beson-
ders an dem Medium?
Die Intimität mit den Menschen, de-
nen man da zuhört, macht für mich 
das Medium Podcast besonders. Der 
Großteil der Menschen hört Podcasts 
über Kopfhörer und hat die Stimmen 
der Menschen dadurch ganz nah und 
baut zu ihnen eine Art Beziehung auf. 
Bei Anno PunktPunktPunkt hört man 
die Begeisterung und Faszination, die 
die Themen bei den Forschenden aus-
löst, sehr heraus. Und genau diese Be-
geisterung für Neues ist mir wichtig. 
Podcasts haben darüber hinaus die 
charmante Eigenschaft, dann gehört 
werden zu können, wenn es passt. Bei-
spielsweise auf dem Weg zu Arbeit 
oder um die Hausarbeit zu bereichern. 
Und persönlich generalisierend ge-
sprochen, kann man nach einem lan-
gen Tag am Bildschirm vielleicht nichts 
mehr lesen, aber noch etwas hören und 
sich dann einen Podcast anmachen. 
Vielen Dank!  
Philipp Janssen hat die Fragen der Re-
dak tion schriftlich beantwortet.
»Die Intimität mit den Menschen, de nen 
man da zuhört, macht für mich das 
Medium Podcast besonders. Der Großteil 
der Menschen hört Podcasts über Kopf-
hörer und hat die Stimmen der Menschen 
dadurch ganz nah und baut zu ihnen 
eine Art Beziehung auf.«
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Das Grundlagenwerk bietet erst-
mals einen umfassenden und reich 
 bebilderten Überblick zur klöster-
lichen und stiftischen Kultur in 
Schleswig-Holstein und Hamburg 
sowie im ehemaligen Herzogtum 
Schleswig auf heute dänischem 
Staatsgebiet. Der Betrachtungs-
zeitraum reicht von den Anfängen 
klösterlichen Lebens im 9. Jahrhun-
dert bis zur Aufhebung der Institu-
tionen im Zuge der Reformation.
NEUERSCHEINUNGEN BEI 
ÜBER 85 JAHRE KUNST UND KULTUR
Verlag Schnell & Steiner GmbH | Leibnizstr. 13 | 93055 Regensburg
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In jahrzehntelangen Forschungen 
hat Hans J. Domsta die Biographien 
der Dürener Goldschmiede ermit-
telt, in Kirchen, bei Schützengesell-
schaften, in privaten Sammlungen 
und im Handel erhaltenes Dürener 
Silber aufgespürt und dieses den 
bisher unbekannten Meistern zuge-
ordnet. Daraus ist ein faszinierendes 
Buch über ein heute nahezu unbe-
kanntes Handwerk entstanden, das 
auch den produzierenden Werkstät-
ten gebührenden Raum gibt.
Im 13. Jahrhundert beschrieb der Dominikaner Thomas 
von Cantimpré am Beispiel der Bienen die ideale Gemein-
schaft der Menschen. Erstmals erscheint sein lateinisches 
»Bienenbuch« nun in einer kommentierten Edition mit 
deutscher Übersetzung sowie einer Analyse von Werk und 
Überlieferungsgeschichte.
Reihe: 
Klöster als Innovationslabore, Bd. 7
Oliver Auge / Katja Hillebrand (Hrsg.) 
Klosterbuch Schleswig-Holstein 
und Hamburg
Klöster, Stifte und Konvente von 
den Anfängen bis zur Reformation 
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307 s/w-Abb., 
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ISBN 978-3-7954-2896-9
€ 120,00
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Die Dürener Goldschmiede und ihre Werke 
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des 19. Jahrhunderts 
1040 S., 2338 s/w und farbige Abb., 
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Ihre Beiträge machen unsere Arbeit möglich. 
Bitte unterstützen Sie uns, indem Sie Ihre Daten 
 aktuell halten und uns ein Lastschriftmandat 
erteilen. Sollten sich Ihre Daten ändern, geben 
Sie uns bitte einen kurzen Hinweis via E-Mail 
(info @ historikerverband.de), Fax (069-798 32570), 
Brief oder unserem Webformular auf der Home-
page des Verbandes www.historikerverband.de/
mitglieder/aenderungen-melden.html. 
Ihre VHD Geschäftsstelle.
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Mareike König
Potenziale digitaler Geschichte nutzen und sichtbar 
machen: Die AG Digitale Geschichtswissenschaft
Seite 80
Sonja Levsen und Silke Hensel
Ausschussmitglieder stellen sich vor 
Seite 84
An dieser Stelle lesen Sie über Aktuelles aus den Arbeits-
gruppen des VHD. In dieser Ausgabe berichtet Mareike 
König über die AG Digitale Geschichts wissen schaft. In 
der Rubrik »Ausschussmitglieder stellen sich vor« haben 
diesmal Sonja Levsen und Silke  Hensel die Fragen der 
Redaktion beantwortet.
K A P I T EL  5
VERBANDSANGELEGENHEITEN
79
  »Der Historiker von morgen wird 
Programmierer sein, oder es wird ihn 
nicht mehr geben.« Diese viel zitierte 
Prophezeiung des französischen Medi-
ävisten Emmanuel Le Roy Ladurie aus 
dem Jahr 1968 hat sich gut 50 Jahre 
 später nicht bewahrheitet und wird es 
wohl auch in absehbarer Zukunft nicht 
tun. Aber die Historikerin von heute 
und erst recht von morgen muss über 
Digitalkompetenz verfügen, etwa um 
ihre Literatur und Quellen weiterhin 
mit der notwendigen professionellen 
Gründlichkeit suchen, bewerten und 
analysieren zu können. Digitale Ge-
schichtswissenschaft geht somit alle 
Historikerinnen und Historiker an. 
Denn der digital turn ist nicht einfach 
nur eine weitere inhaltliche oder me-
thodische Wende. Vielmehr prägt die 
digitale Transformation unser Fach 
ganz grundlegend, sind doch die Rah-
menbedingungen, unter denen Ge-
schichtsforschung und -lehre agiert, 
digital geworden und von Algorithmen 
geprägt. Dies hat Auswirkungen dar-
auf, wie wir Geschichte denken und 
folglich auch, wie wir historischen 
Sinn produzieren. Dabei dreht sich 
 digitale Geschichtswissenschaft kei-
neswegs nur um Dienstleistungen, 
Werkzeuge und Daten, sondern zieht 
durch den Einsatz computergestützter 
Analysemethoden epistemologische 
Änderungen nach sich, die es zu reflek-
tieren gilt.
Seit ihrer Gründung auf dem Histo-
rikertag in Mainz im September 2012 
engagiert sich die epochenübergrei-
fende AG Digitale Geschichtswissen-
schaft dafür, die Potenziale digitaler 
Geschichte zu nutzen, auszuloten und 
sichtbar zu machen. Sie setzt sich für 
eine Professionalisierung digitaler 
Praktiken und die Verbreitung von 
Standards ein. Neben inhaltlichen und 
methodischen Diskussionen zielt sie 
mit ihren Veranstaltungen und Aus-
tauschplattformen im Netz auf Weiter-
bildung und Vernetzung all derjenigen, 
die digitale Geschichte in Forschung 
und Lehre betreiben. Im aktuellen Pro-
zess der Nationalen Forschungsdaten-
infrastruktur (NFDI) unterstützt die 
AG das geplante Konsortium 4memory 
mit ihrer Expertise und vermittelt 
Kontakte in die Community. Mit der-
zeit 161 Mitgliedern ist sie die größte 
Arbeitsgemeinschaft im Verband.
AUSTAUSCH UND DISKUSSION
Zur Ergänzung zentraler Plattformen 
für die Fachkommunikation betreibt 
die AG seit 2013 ein Wissenschaftsblog, 
auf dem Mitglieder Ankündigungen, 
Berichte und Artikel publizieren kön-
nen.1 Damit werden zugleich die Ver-
anstaltungen der AG begleitet. Ge-
nauso dient der seit Juli 2013 existie-
rende Twitteraccount der AG @digigw 
dem Austausch von aktuellen Informa-
tionen rund um digitale Forschung 
und Lehre. Die Tweets der AG lesen 
aktuell 3.676 Follower, was zeigt, dass 
Potenziale digitaler Geschichte  nutzen und sichtbar machen 
DIE AG DIGITALE GESCHICHTSWISSENSCHAFT
MAREIKE KÖNIG  






digitale Themen weit über einen enge-
ren Fachkreis hinaus auf Interesse sto-
ßen. Auf den Historikertagen bieten 
die Mitglieder der AG ein umfangrei-
ches Begleitprogramm mit Posteraus-
stellung und Posterslam sowie dem 
Praxislabor. 2021 in München werden 
dort neben Workshops zu Möglichkei-
ten digitaler Recherche und Editions-
tools, Bloggen, Handschriftenerken-
nung oder Text-Mining ebenso Ange-
bote zum Audio-Mining, zur digitalen 
Kartografie, zur statistischen Auswer-
tung und Datenanalyse und Möglich-
keiten digitaler Bildforschung geboten. 
Diskussionen zum Forschungsdaten-
management, dem Aufbau der NFDI 
und zur methodischen Entwicklungen 




Die universitäre Lehre steht einerseits 
vor der Herausforderung, digitale 
Lehrmethoden einzusetzen, wie sie ak-
tuell in der Coronakrise vielfach er-
zwungen werden. Andererseits gilt es, 
neben grundlegender digital literacy 
auch computergestützte Methoden zu 
Text-, Daten und Netzwerkanalyse in 
thematisch ausgerichtete Lehrveran-
staltungen einzubeziehen und diese an 
Studierende auch außerhalb speziali-
sierter Kurse zu vermitteln. Die AG or-
ganisierte 2018 mit mehreren Partnern 
dazu drei je eintägige Hands-on-Work-
shops. Neben der Vorstellung konkre-
ter Anwendungssoftware ging es vor 
allem um einen Erfahrungsaustausch 
zwischen den Lehrenden. Auf dem 
Programm standen Techniken des kol-
laborativen Arbeitens (Bonn), Digitale 
Quellenanalyse (Halle) sowie Text- 
Mining (Berlin). Das Deutsche Histo-
rische Institut Paris unterstützte die 
erste Veranstaltung mit Reisestipen-
dien für Nachwuchswissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftler. Weitere 
Workshops wurden 2019 vom Histori-
schen Datenzentrum Sachsen-Anhalt 
und vom Servicezentrum eSciences 
Trier angeboten. Die Reihe soll 2021 
fortgesetzt werden.
FORSCHUNGSDATEN
In der AG sind zahlreiche universitäre 
und nicht universitäre Akteure der Di-
gital History jenseits der klassischen 
institutionellen Player vernetzt. An 
verschiedenen Standorten wurden – oft 
schon über viele Jahre hinweg – Tools 
entwickelt und Ressourcen geschaffen, 
die für den Aufbau einer dezentralen 
Infrastruktur sehr gute Voraussetzun-
gen bieten. Deren Potenzial sucht die 
AG für die NFDI zu erschließen und in 
den Strukturbildungsprozess einzu-
bringen. Bereits am 7. / 8. Juni 2018 ad-
ressierte die AG darüber hinaus bei ih-
rer Tagung in Paderborn die gar nicht 
triviale Frage, was überhaupt unter 
Forschungsdaten in der Geschichts-
wissenschaft zu verstehen ist.2
MAREIKE KÖNIG
Dr. Mareike König ist stellvertretende Direktorin am Deut-
schen Historischen Institut  Paris. Sie leitet die Redaktion 
des deutsch sprachigen Blogportals für die Geisteswissen-
schaften de.hypotheses.org, das von der Max Weber 
 Stiftung ge tragen wird. 2019 veröffentlichte sie gemeinsam 
mit Élise  Julien Band 7 der Handbuchreihe zur Deutsch- 
Französischen Geschichte: »Verfeindung und Verflechtung. 
Deutschland und Frankreich 1871 – 1918«.
Digitale Geschichtswissenschaft 
geht somit alle Historikerinnen 
und Historiker an. Denn der 
 digital turn ist nicht einfach nur 
eine weitere inhaltliche oder 
 metho dische Wende.
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Ein vergessenes Kapitel des Widerstands  
im Nationalsozialismus
1938 beschlossen die Journalistin Ruth Andreas-Friedrich und der  
Dirigent Leo Borchard, gemeinsam mit Gleichgesinnten Widerstand 
 gegen das NS- Regime zu leisten. Ihre geheime »Clique« existierte in  Berlin 
bis zu Borchards Tod 1945 und wurde später unter dem Namen »Onkel 
Emil«  bekannt. Die Gruppe versorgte politisch Verfolgte und insbesondere 
 untergetauchte Juden mit Lebensmitteln, Quartier und Papieren.
Wolfgang Benz beschreibt vor dem Hintergrund der Judenverfolgung  
im »Dritten Reich«, welche Möglichkeiten es gab, Verfolgten und Be-
drohten zu helfen. Vor allem aber erzählt er die bewegende  Geschichte 
 einer kleinen Gruppe von Menschen, die sich unter Lebensgefahr für 
 andere einsetzte.
220 S. · 26 Abb. 
Hardcover mit Schutzumschlag 





BILANZ ZIEHEN: TAGUNG 
»DIGITAL HISTORY« MÄRZ 2021
Für März 2020 hatte die AG in Göt-
tingen eine dreitägige Veranstaltung 
zum Thema »Digital History: Kon-
zepte, Methoden und Kritiken digita-
ler Geschichtswissenschaft« geplant. 
Das über einen Call for Papers ermit-
telte Tagungsprogramm wird durch 
Hands-on-Workshops und durch ein 
Barcamp ergänzt. Ziel der von der Fritz- 
Thyssen-Stiftung geförderten Veranstal-
tung ist es, Bilanz zu ziehen und nach 
den Veränderungen der Digitalisierung 
für die Art und Weise, wie heute Ge-
schichtsforschung gemacht, gelehrt, 
kommuniziert und publiziert wird, zu 
fragen. Welche digitalen Objekte, Me-
thoden und Werkzeuge der Analyse 
stehen den Forschenden zur Verfü-
gung und welche Ergebnisse haben sie 
damit produziert? Aufgrund der ge-
genwärtigen Corona- Krise musste die 
Tagung auf den 1. bis 3. März 2021 ver-
schoben werden. Alle Informationen 
finden sich auf dem tagungsbegleiten-
den Blog »Digital History«.3 Die Ver-
anstaltung wird der Auftakt zu einer 
Tagungsreihe, die alle zwei Jahre an 
wechselnden Orten stattfinden soll.  
1 https://digigw.hypotheses.org.
2 Vgl. den Tagungsbericht von Torsten 
Hiltmann, Forschungsdaten in der 
(digitalen) Geschichtswissenschaft. 
Warum sie wichtig sind und wir 
gemeinsame Standards brauchen, in: 
Digitale Geschichtswissenschaft. 
Das Blog der AG Digitale Geschichte im 
VHD, 17.9.2018, https://digigw.hypotheses.
org/2622; zuletzt abgerufen am 27.3.2020.
3 https://digitalhist.hypotheses.org/.
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Geschichte, Gesellschaft und Technik
Vom Betrachten 
zum Gestalten
Digitale Medien in Museen – 
Strategien, Beispiele und 
Perspektiven für die Bildung
2. Auflage




Digitale Medien in Museen – 
Strategien, Beispiele und 
Perspektiven für die Bildung
2. Aufl age 2020, 222 S., 
brosch., 39,– €
ISBN 978-3-8487-5512-7
»Die Position des Museums als Bildungsinstitution und Teil einer 
modernen Medienkultur wird in diesem übersichtlich gegliederten 
Sammelband umfassend diskutiert und anhand von Beispielen 
anschaulich dargestellt.« Anne Weibert, Publizistik 4/08, zur Voraufl age
Wissenschafts- und Technikforschung 19
 NEUE FOLGE
Dawid Kasprowicz
Der Körper auf 
Tauchstation
Zu einer Wissensgeschichte 
der Immersion
2019, 399 S., brosch., 79,– €
ISBN 978-3-8487-5703-9
(Wissenschafts- und Technik -
forschung, Bd. 19)
Immersion, das Phantasma des Eintauchens in fi ktionale Welten, 
wird hier erstmals wissenshistorisch aufgearbeitet. Im Zentrum 
steht dabei die Geschichte eines Wissens um die Wechselwir-
kungen von menschlichen Körpern und technisierten Umwelten, 
das bis in die digitale Welt unserer Tage nachwirkt.





2020, ca. 130 S., brosch., ca. 24,– €
ISBN 978-3-8487-5741-1
(Medien-, Sozial- und Technik -
geschichte, Bd. 2)
Erscheint ca. Dezember 2020
Der Band beschäftigt sich mit Technikforschung im Zweiten Welt-
krieg, die von dem US-amerikanischen Soziologen Harold Gar-
fi nkel durchgeführt wurde. Garfi nkel ist Bekannt als Begründer 
der Ethnomethodologie.
Technikanthropologie
Martina Heßler | 
Kevin Liggieri [Hrsg.]
Technikanthropologie
Handbuch für Wissenschaft 
und Studium
2020, 592 S., brosch., 58,– €
ISBN 978-3-8487-4542-5
Die moderne menschliche Existenz ist ohne Technik nicht mög-
lich. Werkzeuge, Automaten, Roboter, technische Systeme oder 
hybride Netze prägen menschliche Lebensweisen und die jewei-
ligen Bestimmungen des Menschlichen. Das Handbuch ver-
sammelt Beiträge zu einer historischen Technikanthropologie, 





 PD DR. SONJA LEVSEN 
Liebe Frau Levsen, woran »sitzen« 
Sie gerade?
An einem Text für ein gerade anlau-
fendes Projekt einer digitalen Debatte 
über die Europäische Geschichte als 
Forschungsfeld. Aus einem Panel des 
letzten Historikertags ging die Frage 
hervor: Wie steht es um die Europä-
ische Geschichte, und was sind ihre 
gegenwärtigen Herausforderungen? 
Erstaunlicherweise wurde über diese 
und ähnliche Fragen noch nie unter 
 Beteiligung von Historikerinnen und 
Historikern aus ganz Europa debat-
tiert. Das will das Projekt ändern. Im 
Herbst gehen die ersten zehn Beiträge 
von Historikerinnen und Historikern 
aus verschiedenen Ländern online. 
Später folgen weitere Debattenrunden – 
mit der Idee, dass sich die Diskussion 
wirklich fortentwickeln kann. Unter-
stützt wird das gemeinsam mit Jörg 
Requate konzipierte Projekt von den 
Instituten der Max-Weber-Stiftung, 
und wir sind sehr gespannt, wie es 
sich entwickelt.
Worum geht es in Ihrem aktuellen For-
schungsvorhaben?
Ich habe mich in meiner Habilitations-
schrift mit der Schnittstelle zweier For-
schungsfelder befasst: der europäischen 
Demokratiegeschichte einerseits und 
der Erziehungsgeschichte andererseits. 
In beiden Feldern denke ich gerade 
weiter: zum einen in Richtung einer 
Wissensgeschichte der Demokratie, 
die  in einer Kombination von trans-
nationalen und vergleichenden Per-
spektiven nach dem Wandel von Vor-
stellungen des »guten Bürgers« und 
von demokratischer Partizipation 
fragt. Zugleich »bohre« ich auch weiter 
in der Geschichte der Kindheit und 
forsche zum Wandel des Umgangs mit 
Gewalt gegen Kinder im späteren 
20. Jahr hundert.
Was gefällt Ihnen besonders gut an 
 Ihrem Beruf?
Sehr vieles! Der intellektuellen Neugier 
nachgehen zu können, mit Studieren-
den zu diskutieren, zu sehen, wie sich 
Ideen in Abschlussarbeiten und in 
konkrete Forschungsprojekte verwan-
deln – und gerade auch, wie sich in der 
Forschung immer wieder die Perspek-
tiven verschieben und neue Fragen 
an die Geschichte gestellt werden.
SONJA LE VSEN
PD Dr. Sonja Levsen ist Dilthey Fellow am Historischen Seminar 
der Universität Freiburg. Sie hat 2004 in Tübingen promoviert, 
2011 erhielt sie ein Dilthey-Fellowship der VolkswagenStiftung, 
2017 habilitierte sie sich an der Universität Freiburg. Seitdem 
hat sie verschiedene Lehrstühle vertreten. Ihre Forschung 
kombiniert transnationale und komparative Zugänge zur 
neuesten europäischen Geschichte; thematische Schwerpunkte 
liegen in der Demokratie-, Erziehungs-, Wissens- und Gewalt-
geschichte.
Die Vereinbarkeit von Wissenschaft 
und Familie sollte ein Thema sein, 
aber auch die Frage, welche Strukturen 
das sich dynamisch wandelnde Fach 
Geschichte braucht, um in Forschung 
und Lehre den Ansprüchen 
der  Gegenwart gerecht zu werden.
Was ist am schlimmsten?
Herausfordernd fand ich lange Zeit die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 
Inzwischen hat sich das deutlich ent-
spannt, da meine Kinder älter und 
selbst ständiger geworden sind. Aber ich 
erinnere mich gut an Phasen, in  denen 
selbst mit unglaublichen Kaffeemen-
gen die Manuskriptzeilen vor Müdig-
keit verschwammen und es sich schier 
unmöglich anfühlte, zwei Welten unter 
einen Hut zu bringen.
Die Wege in eine wissenschaftliche 
Karriere sind aus verschiedenen 
Gründen oftmals steinig. War Ihr Weg 
in die Wissenschaft nach dem Studium 
vorgezeichnet?
Gibt es so etwas wie vorgezeichnete 
Wege? Ist das nicht etwas, das wir al-
lenfalls im Nachhinein konstruieren? 
Je länger und intensiver ich mich mit 
historischer Forschung befasst habe, 
umso stärker hat sie mich gepackt, 
umso weniger hat sie mich losgelassen. 
Es fanden sich mit Glück gute Orte und 
Förderungsmöglichkeiten, um den Fra-
gen nachzugehen, die mich umtrieben.
Haben Sie die Entscheidung für eine 
Karriere in der Wissenschaft je be-
reut?
Ich habe mich auch in anderen Rich-
tungen umgeschaut, aber die Wissen-
schaft übte eine Anziehungskraft aus, 
der ich nicht widerstehen konnte 
oder wollte.
Sie sind seit 2018 Mitglied des VHD- 
Ausschusses. Wie sind Ihre Erfahrun-
gen mit der bisherigen Ausschuss-
arbeit?
Es ist ein spannendes und konstrukti-
ves Gremium. Wie in allen Institutio-
nen bedarf es einiger Zeit, bis man die 
Möglichkeiten und Handlungsspiel-
räume ausloten kann, die die Gremien-
arbeit eröffnet. Daher freue ich mich, 
noch eine Weile im Ausschuss mit-
arbeiten zu dürfen.
Für welche Themen sollte sich der 
Verband aus Ihrer Sicht in Zukunft 
(noch) stärker engagieren?
Lösungsstrategien für die sich zuneh-
mend verschärfende Befristungsproble-
matik zu erarbeiten, muss ein wichti-
ges Anliegen des Verbands sein, denn 
sie prägt die Lebenswelten eines Groß-
teils seiner Mitglieder. Die Vereinbar-
keit von Wissenschaft und Familie 
sollte ein Thema sein, aber auch die 
Frage, welche Strukturen das sich dy-
namisch wandelnde Fach Geschichte 
braucht, um in Forschung und Lehre 
den Ansprüchen der Gegenwart ge-
recht zu werden. Letztlich hängen alle 
diese Fragen zusammen.
Vielen Dank!  
Public History
Die Reihe „Public History“ stellt die immer 
größer werdenden Tätigkeitsfelder für Historike-
rinnen und Historiker vor, die sich mit Geschich-
te außerhalb der Universität und der Schule 
beschäftigen.
Geschrieben von Wissenschaftlern und 
Praktikern, erläutern die Bände den Stand der 
Forschung, die Entwicklung einzelner Metho-
den, die praktische Umsetzung und berufliche 
Einsatzfelder. Sie geben damit übersichtlich und 
klar strukturiert Orientierung über mögliche 
Berufswege mit einem Studium der Geschichte.
Insiderinformationen zu Aufgaben und Anfor-
derungen sowie Hinweise zu weiterführenden 
Materialien und wichtigen Adressen erleichtern 
Studierenden den Einstieg in den Beruf.
in Planung für 2021:
+ Geschichte in der Bodendenkmalpflege
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 PROF. DR. SILKE HENSEL 
Liebe Frau Hensel, woran »sitzen« 
Sie gerade?
Die Zeiten sind merkwürdig – die sozi-
alen Kontakte sollen weiter zurück-
gefahren bleiben, an der Uni bleiben 
Lehre und wissenschaftlicher Aus-
tausch digital. Das hat auch Auswir-
kungen auf die Forschung. Für mich 
bedeutet es, dass ich die geplanten Ar-
chivreisen nach Mexiko und Argenti-
nien dieses Jahr nicht machen kann. So 
sitze ich denn am heimischen Schreib-
tisch, um zum Beispiel mit Kollegen 
und Kolleginnen einen Antrag auszu-
arbeiten, den wir in kommenden, hof-
fentlich besseren Zeiten bei der DFG 
einreichen wollen. Daneben »suche« 
ich mir weitere Aufgabenfelder. Span-
nende Themen gibt es ja genug. Die 
Frage ist dann, wie viel Material sich 
im Netz beschaffen lässt.
Worum geht es in Ihrem aktuellen For-
schungsvorhaben?  
Ich habe gerade verschiedene Projekte 
in Arbeit, in denen es um die gesell-
schaftliche und politische Entwicklung 
Mexikos im 18. und 19. Jahr hundert 
geht. Mexiko gehörte gewissermaßen 
zu derjenigen Gruppe von neuen Län-
dern, die im 19. Jahr hundert als post-
kolonial bezeichnet werden können. 
Mich interessiert der Übergang von der 
spanischen Kolonialherrschaft zur Re-
publik und hier besonders, wie sich der 
Wandel für die Bevölkerungen vor Ort 
darstellte und wie zum Beispiel In-
digene oder Afromexikaner Einfluss 
nahmen auf den Staatsbildungsprozess. 
Außerdem recherchiere ich gerade für 
mein Projekt zur katholischen Religion 
und zu politischen Auseinanderset-
zungen um die Trennung von Staat 
und Kirche in Mexiko in der ersten 
Hälfte des 19. Jahr hunderts. Mich inte-
ressiert dabei besonders der Umstand, 
dass der Widerstand gegen antikleri-
kale Gesetze von 1833 stark dazu bei-
trug, die Erste Republik zu stürzen. 
Das alles ist eingebunden in ein größe-
res Vorhaben, in dem es um Staats-
bildung »von unten« geht. Dabei steht 
die Frage im Zentrum, wie und über 
welche Mechanismen die Angehörigen 
der unteren Bevölkerungsschichten 
Einfluss auf die politische Entwicklung 
nach der Unabhängigkeit nahmen und 
wie sich ihr Verhältnis zum »Staat«, 
und das heißt ja letztlich zu konkreten 
Vertretern staatlicher Institutionen, 
gestaltete.
Was gefällt Ihnen besonders gut an 
 Ihrem Beruf?  
Es gibt viele Dinge, die mir daran ge-
fallen. Die Freiheit, mich mit dem zu 
beschäftigen, was mich interessiert, ist 
schon ein großes Privileg. Es gibt so 
vieles Interessantes zu entdecken und 
so viele Fragen, denen ich gerne nach-
gehen möchte. Ein guter Tag ist für 
mich ein Tag, an dem ich etwas gelernt 
SILKE HENSEL
Silke Hensel ist seit 2004 Professorin für neuere und neueste 
Geschichte unter besonderer Berücksichtigung der außer-
europäischen Geschichte an der W WU Münster. Sie studierte 
Geschichte, Politikwissenschaft und Geografie an den Uni­
versitäten Hamburg und Universidad de Guadalajara (Mexiko). 
Promotion 1997 zum Thema: »Die Entstehung des Föderalis-
mus in Mexiko. Oaxaca zwischen Stadt, Region und Staat, 
1786 – 1835«. Habilitation 2002 zum Thema: »Leben auf der 
Grenze. Diskursive Aus- und Abgrenzungen von Mexican 
Americans und Puertoricanern in den USA«, erschienen 2004. 
Silke Hensel ist Herausgeberin des Jahrbuchs für Geschichte 
Lateinamerikas.
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habe. Die Auseinandersetzung ist mir 
dabei auch wichtig, sei es mit Studie-
renden oder Kolleg*innen, denn häufig 
sind sie es ja, von denen man lernt. 
Was ist am schlimmsten?  
Zeitmangel und steigende Anforderun-
gen in Bereichen, die nicht zur Ausbil-
dung gehörten, für die eine vernünftige 
Einarbeitung aber fehlt, etwa Verwal-
tungsaufgaben. In den letzten Jahren 
sorgt die Bildungspolitik auch immer 
wieder für Probleme, die an den Unis 
ausgebadet werden müssen. So kam 
etwa mit der Umstellung auf BA- und 
MA-Studiengänge die Einführung von 
ECTS-Punkten auch für Anwesenheit 
in Lehrveranstaltungen und die Leh-
renden wurden angehalten, diese auch 
zu überprüfen. Nach Protesten von 
Studierenden wurde ein Verbot ausge-
sprochen, Anwesenheit in Seminaren 
zu erwarten. Symbolisch ist eine solche 
Politik verheerend. Bei vielen entstand 
der Eindruck, dass die gemeinsame 
Auseinandersetzung und Diskussion 
in  Seminaren keine Bedeutung habe. 
Das ist aber grundfalsch.
Die Wege in eine wissenschaftliche 
Karriere sind aus verschiedenen 
Grün den oftmals steinig. War Ihr Weg 
in die Wissenschaft nach dem Studium 
vorgezeichnet?
Nein, auf keinen Fall. Ich hatte Glück. 
Die Promotion konnte ich an das Stu-
dium anschließen, danach hat mich 
eine interessante Ausschreibung be-
wogen, mich auf eine Postdoc-Stelle 
zu  bewerben, weil die Forschung mir 
Spaß gemacht hat. Da war zwar eine 
Entscheidung meinerseits gefallen, dass 
ich gerne an der Uni bleiben würde. Ob 
es aber klappen würde, war erst klar, 
als ich eine feste Stelle erhielt.
Was wären Sie geworden, wenn Sie 
nicht Professorin für Geschichte ge-
worden wären?   
Ich hatte zeitgleich mit dem Angebot 
der Postdoc-Stelle ein Angebot für ein 
Volontariat im Verlag, aber vielleicht 
hät te ich auch etwas ganz anderes ge-
macht. Die Zeiten, in denen Lebens-
wege klar vorgezeichnet sind und ein 
einmal ergriffener Beruf bis zur Rente 
ausgeübt wird, sind ja vorbei. Außer-
dem hat dies für Frauen sowieso nie in 
dem gleichen Maße gegolten wie für 
Männer.
Sie sind seit 2016 Mitglied des VHD- 
Ausschusses. Was schätzen Sie an der 
Ausschussarbeit?   
Die Verbandsarbeit fordert mich, inten-
siver über das Fach und die Situation 
der Geschichtswissenschaft nach zu-
den ken, und ermöglicht es, Entwick-
lungen mit den Kolleg*innen im Aus-
schuss zu diskutieren und aktiv zu 
werden. Hier werden wissenschafts poli-
tische ebenso wie wissenschaftliche 
Fragen diskutiert, die mich über den 
Tellerrand schauen lassen.
Für welche Themen sollte sich der 
Verband aus Ihrer Sicht in Zukunft 
(noch) stärker engagieren?   
Die deutsche Geschichtswissenschaft 
hat sich in den letzten Jahren zwar be-
wegt, eine stärkere Hinwendung zu 
Weltregionen jenseits Europas ist aber 
immer noch ein wichtiges Anliegen. 
Dazu gehört auch, anzuerkennen, dass 
niemand ernsthaft »außereuropäi-
sche« Geschichte betreiben kann. Dass 
der Verband begonnen hat, Länder aus 
anderen Weltregionen als Partner für 
den Historiker*innentag einzuladen, 
ist eine positive Entwicklung.
Vielen Dank!  
Hier werden wissenschafts poli tische 
ebenso wie wissenschaftliche 
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